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Allgemeines. 


® Samberger, Fr.: Über Entstehung und Entwicklung des Lebens. Leipzig: Leopold 
Voss 1933. 55 8. u. 1 Abb. RM. 2.40. 

Verf. stellt eine neue Theorie über die Entstehung und Entwicklung der Organismen 
auf. Die Grundzüge dieser Theorie sind kurz folgende: Das Leben entstand in einer 
bestimmten Periode der Erdgeschichte, in der die Erde noch bedeutend wärmer war 
als heute. Verf. setzt ‚voraus, daß die lebende Materie auf unserem Erdball in ihrer 
einfachsten Form entstand, in ihrer Urform — als Zelle“ (8.6). Als alleiniger Ent- 
stehungsort für die lebende Materie der Tierwelt wird das damals sehr warme Meer 
angesehen. „Während aber die bisherige Theorie lehrt, daß sich aus einer einheitlichen 
allerursprünglichsten Zelle im Laufe der Zeit alles entwickelte, was auf der Welt lebt 
und gelebt hat, nehme ich an, daß schon während des lebenspendenden Zeitraums 
Zellen entstanden sind, die nicht von einer einheitlichen lebenden Materie waren, son- 
dern von einer mit immer höheren Entwicklungsfähigkeiten ausgestatteten Materie 
und daß sich aus diesen immer vollkommener werdenden Zellen immer vollkommenere 
Geschöpfe entwickelten.“ (8.6.) Es entstehen also nicht etwa die Metazoen aus ein- 
zelligen Vorfahren, es stammt auch nicht etwa der Mensch vom Affen ab, sondern es 
entstanden in einer bestimmten Erdperiode nacheinander soviel „Stammesproto- 
plasmen“ bzw. Zellen, als es Organismenarten auf der Erde gab und gibt. Jedes ‚„Stam- 
mesprotoplasma“ ist mit einer eigenen genau bestimmten Entwicklungsmöglichkeit 
begabt. Diese bewirkt (nach Vollendung der „Entwicklungspremiere‘“ und der „Ent- 
wicklungsreprisen‘‘) das Vorhandensein der endgültigen Arten, die also in keiner Weise 
miteinander verwandt sind. Verf. legt besonderen Wert auf die Feststellung, daß seine 
Entwicklungstheorie weder mit Linne& (‚species tot sunt, quot diversas formas ab 
initio produxit infinitum Ens‘), noch mit dem Buch Genesis in Widerspruch steht. — 
Den Ausführungen Sambergers fehlt es nicht an Phantasie. Einige Beispiele: ‚Die 
lebende Materie besteht... aus Materie und Leben‘ (8.10). ‚Die lebende Materie 
besitzt das Bewußtsein ihrer eigenen Existenz“ (8.11). „Sie (= die lebende Materie. 
Ref.) besitzt die Fähigkeit, jüngst und längst vergangene Dinge im Gedächtnis zu be- 
halten, sie hat die Fähigkeit, gemäß ihrer Erfahrung zu handeln“ (8. 51). — Sehr ein- 
gehend beschäftigt sich Verf. mit dem Übergang der Tiere und des Menschen vom 
Wasserleben (— das Meer ist ja der alleinige Entstehungsort für tierisches Proto- 
plasma —) zum Landleben. „Von den heute noch lebenden Geschöpfen scheinen die 
Vögel als erste das Meer verlassen zu haben. Sie hatten ein sehr warmes Blut und emp- 
fanden daher sehr bald die Unmöglichkeit, länger in dem erkalteten Meer zu bleiben, 
in dessen Wasser sie ihre Körpertemperatur rasch verloren. Zur Zeit, als die Vorfahren 
der Vögel ihre Wiege, das erkaltende Wasser, verließen, konnte man gewiß auf dem 
damaligen sogenannten Festland nicht anders leben als in den Kronen der Bäume, 
die bereits auf dem Festland gewachsen waren. Unten war nichts als Sumpf. Deshalb 
schuf sich ihre lebende Materie aus einem Extremitätenpaar Flügel, um sich über 
Sumpf und Morast in die Baumskonen emporzuschwingen“ (8.33). „Und weil, wie 
ich bereits wiederholt erwähnt habe, die lebende Substanz sich bei ihren Entwicklungs- 
reprisen durch den höchsten Konservativismus auszeichnet, machen bis jetzt viele Fest- 
landsgeschöpfe ihre Entwicklungsreprisen immer noch in einem ähnlichen Milieu durch, 
in welchem sie ihre Entwicklungspremiere absolviert haben, d. h.in einem wäßrigen 
Milieu, im Fruchtwasser“ (8.31). @. Koller (Kiel). 
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Lukjanow, $. M.: Atom und Individuum. Zur Erinnerung an R. Virchow. Vir- 
chows Arch. 288, 601—627 (1933). 


In der Arbeit, welche aus einer Rede des Verf., zur Erinnerung an Rudolf Virchow 
hervorgegangen ist, werden die Anfänge und Grundlagen der Zellenlehre abgehandelt. Obwohl 
die Arbeit rein theorotischen Inhaltes ist, ließ sie Lubarsch im Virchow Archiv drucken, um, 
wie er selbst sagt, die Lehre den jüngeren Geschlechterfolgen vor Augen zu führen. Werthemann.. 


Woerdeman, M. W.: Aus der Gesehiehte des anatomischen Unterrichts. Gedenk- 


boek Athenaeum Univ. Amsterdam, 1632—1932 3—16 (1932) [Holländisch]. 
Geschichtlicher Überblick des anatomischen Unterrichtes in Amsterdam im Laufe der 
Zeiten. Ursprünglich ganz in Händen der „Chirurgijns-gilde“, später wurde auch am Athe- 
naeum Anatomie doziert. Erst als im Jahre 1798 die Gilde aufgehoben wurde, kam der ana- 
tomische Unterricht definitiv an das Athenaeum, später an die Universität. Von den Amster- 
damer Dozenten der Anatomie sind zu nennen: Tulp, Ruysch, Blasius, P. Camper, 
A. Bonn, G. Vrolik, W. Vrolik, Fuerbringer, Ruge, Bolk. Chr. P. Raven (Amsterdam). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Angerer, Karl v.: Über die Verwendung von ein- und zweifarbigen Kontrast- 
filtern in der bakteriologischen Mikroskopie. (Hyg. Inst., Univ. Erlangen.) Arch. f. 
Hyg. 110, 33—37 (1933). 

Verf. berichtet von seinen Versuchen über die Verwendung von Farbfiltern bei der subjek- 
tiven Mikroskopie, um nur wenig auffällige Objekte durch ihren Kontrast auffälliger zu machen. 
Verf. versuchte zunächst durch Filter, welche ihr Durchlässigkeitsmaximum an derselben Stelle 
des Spektrums haben wie die Färbung der hervorzuhebenden Objekte, die Farbwirkung der 
Objekte, im vorliegenden Falle Bakterien, noch zu verstärken. Dieses ist jedoch nicht möglich, 
da durch ein derartiges Filter der Kontrast zwischen Objekt und Untergrund herabgemindert,, 
bisweilen sogar ganz ausgelöscht wird. Es wurde daher der umgekehrte Weg beschritten und 
ein Filter benutzt, dessen Absorption gerade im Durchlässigkeitsmaximum des verwandten 
Färbemittels lag. Als für diesen Zweck besonders geeignete Filter erwiesen sich bei der Ziehl- 
Neelsen-Färbung Kupfersulfat und Kupfersulfatammoniak in wässeriger und Kupferchlorid 
in wässeriger und alkoholischer Lösung. Das beste Resultat soll Kupferchlorid in 25proz.. 
wässeriger Lösung ergeben haben. Bei Ziehl-Neelsen-Färbung erscheinen die Tuberkelbacillen 
tief schwarz auf lichtgrünem Hintergrund. Verf. gibt an, ‚‚die Tiefenschärfe der Abbildung. 
scheint vergrößert zu sein; am Rande des Sehfeldes liegende Tuberkelbacillen sind scharf und 
auffällig‘. — Diese beobachtete Erscheinung hat jedoch nichts mit Schärfentiefe zu tun, da 
sich der bei dem Farbfilter angewandte Spektralbereich etwa in der Mitte des sichtbaren Spek- 
trums befindet und somit der durchschnittlichen Wellenlänge des weißen Lichtes entspricht. 
Eine Erhöhung der Schärfentiefe würde nur dann eintreten können, wenn man von einer kurzen 
Wellenlänge zu einer langen Wellenlänge des für die Beobachtung benutzten Lichtes oder von 
einem großen Öffnungsverhältnis zu einem kleinen Öffnungsverhältnis des Objektes übergeht. 
Da hier beides nicht der Fall ist, kann man die beobachtete Erscheinung nur auf eine besonders. 
günstige Kontrastwirkung, also ein rein subjektives Phänomen, oder auf eine besonders gute 
chromatische Korrektion des Objektives für das vom Filter durchgelassene Licht zurückführen. 
Der Ref. — Sehr gute Resultate soll die Verwendung von Chromnitratfiltern gegeben haben. 
Hier erscheinen die Tuberkelbacillen in einem „eigentümlichen‘“ Kupferrot auf bläulich grü- 
nem Grunde. — Ein Filter aus gleichen Teilen Kupfersulfat und Chromalaun, welches fast 
den gleichen Effekt ergibt, hat Petersen im Jahre 1924 in der Z. wiss. Mikr. 41, 362 be- 
schrieben. Der Ref. — Bei verringerter Gesamthelligkeit soll der Farbkontrast noch gestiegen 
sein. Diese seltsame Verstärkung der Farbwirkung ist so zu erklären. Methylenblau ist von 
Violett bis Gelb durchlässig und sogar etwas für Orange, Fuchsin ist nur für Violett, Blau 
dann für Gelb, Orange und Rot durchlässig. Hieraus ergibt sich eine teilweise Überlagerung 
der Absorptionsspektren und damit eine Verwischung der Farbkontraste der beiden Farbstoffe. 
Erst durch das nur für Blaugrün und Rot durchlässige Chromnitratfilter, dessen Absorptions- 


maxima mit den sich besonders stark überdeckenden Gebieten der Spektren der beiden Farb- 


stoffe Methylenblau und Fuchsin zusammenfallen, werden die Kontraste der beiden Farben, 
Blau und Rot, besonders kräftig herausgestellt. Es wurde weiter versucht, diese Methode zur 
Farbkontrasterhöhung auch auf andere Doppelfärbungen auszudehnen, jedoch waren hier 
die Erfolge nicht so günstig wie gerade bei Ziehl-Neelsen-Färbung. Es wurden dann noch 
einige andere Filterlösungen ausprobiert, die aber alle nicht diesen schönen Effekt gaben. Bei 
Präparaten, die nach Gram gefärbt waren, wurden die besten Resultate mit 15proz. Nickel- 


acetatlösung, die mit Essigsäure angesäuert war, erreicht. Kupferchlorid schwächt den Kon-- 
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trast zwischen den Gram-positiven und Gram-negativen Bakterien, dagegen ist ein solches 
Filter für ein mit Fuchsin gegengefärbtes Präparat, z. B. ein auf Gonokokken zu untersuchen- 
der Eiterausstrich, sehr gut geeignet. Die Gonokokken, selbst die intracellulären, heben sich sehr 
gut in dem Präparat hervor. Verf. empfiehlt jedoch die Gegenkontrolle ohne Filter zu machen. 
Für Methylenblau kommen Kaliummonochromatlösungen, für Fuchsinfärbungen Kupfer- 
chloridfilter in Betracht. Wesentlich schwerer ist es, die blassen Färbungen der Diphtherie- 
präparate durch Filter zu verstärken, da das Chrysoidin mit seinen Absorptionen recht un- 
günstig liegt. Ein leidlicher Erfolg wurde mit einer Mischung von !/, 10proz. Nickelacetat- 
lösung und ?/, 10proz. Kupferchloridlösung erhalten. Die ganzen Versuche waren auf eine 
mittelstarke künstliche Lichtquelle (40-Watt-Nitralampe mit Schusterkugel) abgestimmt. 
Bei Verwendung schwächerer Lichtquellen oder Tageslicht sind entsprechend geringere Schicht- 
dicken für die Filterküvetten zu verwenden. Verf. benutzte bei seinen Versuchen kleine Färbe- 
küvetten (Schichtdicke etwa 2cm). (Petersen, vgl. Ber. Physiol. 32,30.) Guido @. Reinert. 
Wodehouse, R. P.: Preparation of pollen for mieroscopie examination. (Präparation 
des Pollens für mikroskopische Untersuchung.) Bull. Torrey bot. Club 60,417—421 (1933). 
Zunächst betont Verf. den Vorzug der Untersuchung von Pollenkörnern im gequollenen 
Zustand gegenüber dem trockenen. Im trockenen Zustand sind über das Pollenkorn ver- 
laufende Furchen, meist drei an der Zahl, geschlossen und bieten darum der Untersuchung 
wenig Interessantes. Feucht öffnen sie sich und lassen ihren Bau, Austrittsstellen des Keim- 
schlauches und Keimpapillen erkennen. Dann werden verschiedene Untersuchungsmethoden 
beschrieben: Die Methylgrün-Glycerin-Gelatine-Methode zur Untersuchung von Pollen- 
körnern im gequollenen Zustand, das Auffangen von Pollen aus der Luft, die Untersuchung 
trockenen Pollens, eine Anilinöl-Gentianaviolett-Methode zur Untersuchung von ungequollenen 
Pollenkörnern bei stärksten Vergrößerungen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Jeffrey, R. N., and W. V. Cruess: Gasometrie method of estimating oxidase activity. 
(Eine gasometrische Methode zur Bestimmung der Oxydaseaktivität.) Plant Physiol. 
8, 327—331 (1933). ! 

Kurze Beschreibung einer Apparatur, bei der als Reaktionsgefäße Erlenmeyerkolben, 
die mit Gasbüretten in Verbindung sind, benützt werden, und mit Hilfe der sich auf volume- 
trischem Weg die aufgenommene Sauerstoffmenge bestimmen läßt. Für manche Pflanzensäfte 
erwies sich Pyrogallol als Substrat brauchbar, für andere wurde Guajakol verwendet. A. Zeller. 


Kovsar, F.: Das Wasser des Kaspischen Meeres als physiologische Lösung. Biol. Z. 
1, Nr 3/4, 154—156 u. engl. Zusammenfassung 156 (1932) [Russisch]. 

Das Wasser des Ozeans, des Mittelmeeres und des Schwarzen Meeres kann bei Unter- 
suchungen an isolierten Organen Ringerlösung ersetzen und daher als physiologische Lösung 
benutzt werden.. Entsprechende Versuche mit dem Wasser des Kaspischen Meeres ergaben, 
daß die vasoconstrietorische Wirkung des Adrenalins bei Verwendung von Seewasser viel 
deutlicher zutage tritt als bei Verwendung von Ringerlösung. Hierzu dürfte nicht nur die 
Alkalinität des Seewassers, sondern auch der erhöhte Gehalt an SO, und Ca-Ionen beitragen. 
Benzol, Coffein und Calcium riefen in Seewasser gelöst nicht die ihnen eigenen Gefäßreaktionen 
hervor. Die Herzaktion ließ sich durch Strophantin bei Verwendung von Seewasser viel in- 
tensiver beeinflussen als bei Verwendung von Ringerlösung. Das Wasser des Kaspischen Meeres 
kann demnach nicht als eine „‚physiologische Lösung‘‘ angesehen werden. Angaben über Zu- 
sammensetzung des Wassers aus Schwarzem und Kaspischem Meer. v. Knorre (Danzig). 


Sieggs,6.F.: A simple subsurface thermometer. (Ein einfaches Tiefenthermometer.) 
Science (N.Y.) 1933 I, 586—587. 


Ein gewöhnliches Extremthermometer wird in waagerechter Lage zwischen einem 
Schwimmer und einem Gewicht an Schnüren derart befestigt, daß ein Schrägstellen aus- 
geschlossen bleibt. In der gewünschten Tiefe wird es einige Minuten belassen. Da Umkeh- 
rungen des Temperaturgefälles verhältnismäßig selten sind und da das beschriebene Gerät 
dem Berufsfischer als wohlfeiler Behelf zugedacht ist, mag der Verwendung für solche Zwecke 
wohl nichts im Wege stehen. Hans Müller (Lunz). 


Muzalewskij, B. M.: Erfolge bei der Bebrütung der Bienen im Thermostatzimmer 
in U.$.S.R. Arch. Bienenkde 14, 146—152 (1933). 

Durch künstliche Bebrütung der gedeckelten Brutwaben (in Thermostatzimmern 
von 32—37° Temperatur) werden von den 21 Entwicklungstagen der Biene die 12 Ver- 
puppungstage (= 60% der ganzen Zeit) den brutbedeckenden und wärmeregulierenden 
Stockgenossinnen abgenommen. Sie können sich der Tracht und dem Bau widmen. 
Aus den künstlich ausgebrüteten Bienen können neue Stöcke zusammengestellt und 
alte ergänzt werden. In verschiedenen wissenschaftlichen Versuchsstationen der U.8.8.R. 
konnte auf diese Weise die Zahl der Völker in kurzer Zeit vervielfältigt werden. Das 
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Verfahren soll auch für gewöhnliche Betriebe ausprobiert und anwendbar gemacht 

werden. Friedlaender (Berlin). 
Rappaport, Fr., und Fr. Gottdenker: Eine Apparatur zur Bestimmung des Sauer- 

stoffverbrauches von Kleintieren. (Univ.-Inst. f. Allg. u. Exp. Path. u. 8. Cannıng 


Childs-Spit. u. Forschungsinst., Wien.) Biochem. Z. 258, 460—466 (1933). 

Das Versuchstier befindet sich in einem luftdicht abschließbaren Metallzylinder mit auf- 
schraubbaren Glasfenstern und Thermometern; für Ratten genügt ein Zylinder von 18 cm 
Länge und 8 cm Durchmesser. Die Kohlensäure wird in 25 cm langen und 6 cm weiten Glas- 
röhren, gefüllt mit Natronkalk, gebunden. Zur Luftdurchmischung diente eine exzentrisch 
arbeitende Rekordspritze, die Volumenschwankungen im System werden durch einen beson- 
deren Volumenschreiber mit gut gelagertem Aluminiumschwimmer registriert. Außerdem ist 
noch ein Windkessel (Metallkasten von 2 1) im System vorhanden. Pumpe (Rekordspritze), 
Windkessel, erste Natronkalkröhre, Tierkasten, zweite Natronkalkröhre und Volumenschreiber 
sind hintereinandergeschaltet. Windkessel, Natronkalkbehälter und Tierkasten stehen in einer 
gläsernen Wasserwanne unter Wasser. Die gleichmäßige Durchmischung des Wassers erfolgt 
durch eine Pumpe. Durch die Tätigkeit der Spritze steigt und sinkt der Schwimmer des 
Volumenmessers. Die Kurve dieser Bewegungen zeigt einen leichten Abfall entsprechend dem 
Sauerstoffverbrauch des Tieres. Durch Umschalten von Dreiweg- bzw. Vierweghähnen sind 
zwei Möglichkeiten der Betätigung des Apparates gegeben. Entweder ist, wie beschrieben, 
alles eingeschaltet und der Sauerstoffverbrauch des Tieres wird gemessen, oder das System wird 
in ein offenes verwandelt unter Ausschaltung von Natronkalkrohr, Windkessel und Volumen- 
schreiber. In dieser letzteren Schaltung wird der Natronkalk geschont, und der Windkessel 
wird mit Frischluft gefüllt. Motorische Unruhe des Versuchstieres ist an der Volumenkurve 
erkennbar. Registrierung von Tierbewegungen erübrigte sich. Die Versuchstiere erhalten 
eine Standardkost, hungern 12 Stunden vor dem Versuch und werden mindestens 1 Stunde 
vorher in den Apparat gebracht. H. W. Knipping (Hamburg).°° 


Gasnier, A., et Andr& Mayer: Appareil pour la mesure simultanee des &ehanges 
respiratoires et du d&gagement de chaleur des petits animaux. (Apparat für die gleich- 
zeitige Messung des Gasaustausches über Wärmeabgabe kleiner Tiere.) (Laborat. d’Histoire 
Natur. des Corps Organ., Coll. de France, Paris.) Ann. de Physiol. 8, 633—667 (1932). 


Die Apparatur ist nach den Prinzipien von Haldane gebaut. Das Tier ist in einem 
dichtschließenden Behälter untergebracht. Mittels einer Pumpe wird ein Luftstrom durch 
Schwefelsäure und Kalk, den Tierbehälter und wiederum durch Schwefelsäure und Kalk 
getrieben. Ein in gleicher Weise getrockneter und von Kohlensäure befreiter Luftstrom passiert 
auch ein elektrisch beheiztes Kompensationsgefäß. Die Gleichheit der durch Tierbehälter 
und Kompensationsbehälter pro Zeiteinheit getriebenen Luftmenge wird durch ein doppeltes 
Rotameter kontrolliert. Vor und nach dem Versuch werden Absorptionsgefäße und die Ver- 
suchstiere gewogen. Die Berechnung erfolgt dann wie von Haldane angegeben. Der Tier- 
behälter und das Kompensationsgefäß sind aus Kupferblech von 1 mm Wandstärke und haben 
Zylinderform (30 cm Durchmesser und 55 cm Höhe). Die Wärmeabgabe wird nach dem 
Kompensationsprinzip gemessen. Im Kompensationsbehälter wird durch einen exakt regulier- 
und meßbaren Strom soviel Wärme erzeugt, wie das Tier selbst bildet. Wenn nun beide Be- 
hälter genau gleich und dicht verschlossen sind, Ventilationsgröße und Temperatur gut überein- 
stimmen, so ist die elektrische Wärme genau gleich der vom Tier abgegebenen Wärme. Die 
Verdampfungswärme läßt sich zugleich leicht ermitteln. Die Temperaturkontrolle erfolgt teils‘ 
thermoelektrisch, teils bolometrisch. Als Absorptionsgefäße werden Williamsche Flaschen 
und Kalktürme bzw. Röhren benutzt. Die Versuchsanordnung wurde durch Alkoholverbren- 
nungen überprüft. Der Calorienwert hatte einen Fehler von 0,75%. Bei der R.Q.-Bestimmung 
war die Übereinstimmung zwischen den gefundenen Werten und den Werten der Theorie 
— 1,125% ; — 0,18%; + 0,54%; — 1,72%. Bei der Untersuchung von Kaninchen und einer‘ 
Zirkulation von 400 bzw. 8001 pro Stunde war kein Kondenswasser im System nachweisbar. 
Die Arbeit enthält eine Reihe von technischen Einzelheiten, die nicht im Referat berück-' 
sichtigt werden können. Es muß auf das Original verwiesen werden. H. W. Knipping.°°' 


\ 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) | 

Brooks, Matilda Moldenhauer: Studies on the permeability of living cells. XV. 

A review of the penetration into valonia ventrieosa of oxidation-reduetion indieator 
ineluding M-bromo phenol indophenol and guaiacol indophenol. (Studien zur Permea 
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bilität lebender Zellen. XV. Eine Übersicht über die Permeation von Redoxindika- 
toren einschließlich m-Brom-Indophenol und Guaiacol-Indophenol in die Zellen von 
Valonia ventricosa.) (Dep. of Zoöl., Univ. of California, Berkeley a. Marine Biol. Labo- 
rat., Woods Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. Physiol. 3, 61—73 (1933). 

Verf. berichtet über Permeabilitätsversuche mit m-Brom-Indophenol und Guaiacol- 
Indophenol, die ergaben, daß Valonia für beide Stoffe permeabel ist. Das Eindringen 
hängt von p,„ der Außenlösung ab, und zwar nimmt die Permeation bei zunehmender 
H-Ionenkonzentration zu. m-Brom-Indophenol erscheint im Inneren der Zelle in redu- 
zierter Form ebenso wie Guaiacol-Indophenol, das viel langsamer in die Zelle eindringt. 
Dieses wirkt bei längerer Versuchsdauer außerdem schädlich. Sein Redoxpotential 
liegt sehr nahe dem des Lauth-Violett, das in oxydierter Form eindringt. Da gelegent- 
lich auch Guaiacol-Indophenol im Zellsaft oxydiert erscheint, schließt Verf., daß der 
Farbstoff gerade an der Grenze der Reduktionsfähigkeit der Pflanze liegt. Er wird 
daher wenn „keine reduzierende Substanz mehr zur Reaktion mit den Farbstoffen zur 
Verfügung steht, in oxydierter Form das Plasma durchwandern“. In einem zweiten 
Teil der Arbeit werden sämtliche bisher mit Redoxindieatoren gewonnenen Ergebnisse 
der Verf. und ihrer Mitarbeiter zusammengestellt. Von allen untersuchten Indicatoren 
permeieren nur diejenigen nicht, die ein Sulphosäureradikal enthalten und Verf. schließt 
daraus, daß die chemische Zusammensetzung der untersuchten Substanzen von Bedeu- 
tung ist. Bezüglich der Permeation der Stoffe in oxydierter und reduzierter Form gilt, 
daß alle Stoffe mit dem E, unter oder nahe 0,60 in oxydierter, alle mit einem Z, über 
0,60 in reduzierter Form permeieren. Hieraus und aus der Änderung des E, bei wech- 
selndem 9, wird für den Zellsaft der p4-Wert mit 17,9—18,4 berechnet. Auch bezüglich 
des Einflusses des Plasmas auf diesen Wert werden Angaben gemacht. Zwischen Disso- 
ziation und Permeation der Stoffe besteht keine Beziehung. Auch zwischen Permations- 
geschwindigkeit sowie Gleichgewichtskonzentration im Zellsaft und dem E,-Wert 
der Farbstoffe fehlt eine solche, ebenso wie zwischen Molekulargröße und Permeation. 
Da keinerlei maßgebende physikalisch-chemische Eigenschaften der Stoffe maßgebend 
sind, wird ein Zusammenhang zwischen chemischer Struktur und Permeation für mög- 
lich erachtet. (XIV. vgl. diese Ber. 25, 133.) ©. Hoffmann (Kiel). 

Collander, Runar, und Hugo Bärlund: Permeabilitätsstudien an Chara cerato- 
phylla. I. Die Permeabilität für Nichtelektrolyte. (Botan. Inst., Unw. Helsinki.) 
Acta bot. fenn. H. 11, 1—114 (1933). 

Die Permeabilität der Charainternodialzellen wird direkt bestimmt, indem die 
in den Zellsaft während eines Versuches eingedrungenen Stoffe mikrochemisch er- 
mittelt werden. Durch Anschneiden der Zellen und Aufnahme in Capillaren wird 
der plasmafreie Zellsaft gewonnen. Untersucht werden eine große Anzahl verschie- 
denster organischer N-haltiger und N-freier Stoffe, die quantitativ durch Mikroreduktion 
nach Bang oder nach dem Mikro-Kjeldahl- Verfahren im Zellsaft bestimmt wurden. 
Es wurde auf diese Weise zum erstenmal direkt die Permeation der verschiedensten 
Nichtelektrolyte ermittelt und dabei die Möglichkeit gewonnen, die Resultate der 
osmotischen Methoden zu prüfen. Die Prüfung erwies die Brauchbarkeit und die 
Zuverlässigkeit der letzteren. Die Versuche, Analysen usw. sind mit der für die beiden 
Verff. bekannten Exaktheit und Vorsicht ausgeführt. Bezüglich aller Einzelheiten 
muß auf das Original verwiesen werden. Als wichtigste Ergebnisse seien die folgenden 
genannt. Das Eindringen der geprüften Substanzen erfolgt bis zum Konzentrations- 
gleichgewicht. Dabei wird die Gültigkeit des Fickschen Diffusionsgesetzes erneut 
bestätigt. Der Diffusionswiderstand scheint allein auf die Zellgrenzschichten be- 
schränkt, bei den am leichtesten permeierenden Stoffen scheint außerdem noch der 
Diffusionswiderstand des Zellsaftes wirksam. Die Zellwand spielt keine Rolle, da 
ihre Durchlässigkeit im Verhältnis zum Plasma sehr groß ist. Es läßt sich auch für 
Chara bestätigen, daß in den untersuchten Fällen die Permeabilität des Plasmas 
von innen nach außen und umgekehrt gleich ist. Eine Beeinflussung durch andere Nicht- 
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elektrolyte verschiedener Konzentration war nicht nachweisbar. Bestimmung der 
Wasserpermeabilität der Zellen ergibt, daß Wasser am leichtesten von allen unter- 
suchten Verbindungen eindringt. Hinsichtlich der Durchtrittsgeschwindigkeit der 
übrigen Substanzen stellen Verff. zunächst fest, daß die Overtonschen Permeabilitäts- 
regeln mit geringen Ausnahmen auch für die Charazellen Geltung haben. Ein Ver- 
gleich der erhaltenen Ergebnisse mit den bestehenden Permeabilitätshypothesen 
führt die Verff. zu dem Ergebnis, daß Adsorptionsprozesse keine entscheidende Rolle 
für die Plasmapermeabilität spielen können, da die außerordentlich große Hemmung 
der Permeation vieler Stoffe nur durch eine „ausgesprochene negative Adsorption der 
betreffenden Substanzen seitens der Plasmahautkolloide erklärt werden‘ konnte, 
die als wenig wahrscheinlich angesehen wird. Hingegen besteht „zwischen den Per- 
meabilitätskonstanten der untersuchten Verbindungen und ihren Verteilungskoeffi- 
zienten Olivenöl: Wasser‘‘ — die ebenso wie die Verteilungskoeffizienten Wasser: 
(Olivenöl + Ölsäure) für die Substanzen experimentell ermittelt wurden — „im großen 
und ganzen eine direkte Proportionalität (nicht bloß Symbasie!)‘“. Verff. sehen hierin 
„einen neuen Wahrscheinlichkeitsbeweis für die Auffassung, wonach die Zellgrenz- 
schichten Lipoide (von ähnlichem Lösungsvermögen wie das Olivenöl) enthalten und 
wonach die Permeation zum großen Teil durch diese Lipoide hindurch geschieht.“ 
Trotzdem wird auch hier wieder eine Ultrafilterwirkung des Plasmas derart beobachtet, 
daß Verbindungen mit kleinen Molrefraktionen, schneller als ihrer relativen Öllöslichkeit 
entspricht, permeieren. Die Ergebnisse zeigen volle Übereinstimmung mit den Befunden 
an anderen Objekten, deren Permeabilitätseigenschaften von anderen Autoren meist mit 
osmotischen Methoden untersucht wurden. Trotz prinzipieller Übereinstimmung zeigen 
sich aber bei einzelnen Objekten Abweichungen, so ist gegenüber Rhoeo Chara z. B. für 
Amide relativ permeabler. Solche Unterschiede sind „höchst wahrscheinlich auf Ver- 
schiedenheiten in der chemischen Zusammensetzung der für die Permeabilität maßgeben- 
den Lipoidschichten zurückzuführen“. (I. vgl. diese Ber. 20, 267.) ©. Hoffmann (Kiel). 


Kerr, Thomas: The injeetion of certain salts into the protoplasm and vaceuoles of 


the root hairs of Limnobium spongia. (Injektion von Salzen in Plasma und Vakuolen 


von Wurzelhaaren von Limnobium Spongia.) (Botan. Laborat., Unw. of Pennsyl- | 


vania, Philadelphia.) Protoplasma (Berl.) 18, 420—440 (1933). 

Verf. untersucht die Wirkung von K-, Na-, Mg- und Ca-Salzen bei Injektion in 
Plasma und Vakuole der Wurzelhaare von Limnobium Spongia, einer nahen Verwandten 
von Trianea bogotensis. Verwendet wurden nur junge Wurzelhaare mit regelmäßiger 
Plasmaströmung. Diese wird bei einfachem Anstechen nur für einige Augenblicke 
sistiert, um dann normal weiter zu strömen. Bei Injektion von 0,2M NaCl-Lösung 


in die Spitze des Wurzelhaares kommt es zum Stillstand der nach abwärts gerichteten | 


Strömung, während der apikale Strom weiterfließt. Dadurch kommt es zu einer Plasma- 
anhäufung an der Spitze. Nach einiger Zeit platzen entweder die Zellen an der Spitze 
oder in anderen Zellen wird durch erneut verstärkt auftretende Strömung das Plasma 
wieder normal verteilt, so daß 30 Minuten nach der Injektion die Zelle nicht mehr von 
einer normalen zu unterscheiden ist. Im allgemeinen sind also NaCl- ebenso wie KCI- ' 
Lösungen wenig toxisch. Sterben Zellen nach der Injektion ab, so geschieht dies immer 
nur durch Platzen. Einspritzung von CaCl, (unter 0,04 M) bedingt eine lokale Plasma- | 
koagulation, die trotz normaler Strömung am basalen Ende der Zellen immer größer 

werden kann, um schließlich zum Tod zu führen. Geringere Konzentrationen bewirken 

nur lokale Verfärbung, die reversibel ist. MgCl, in Konzentrationen größer als 0,1M| 
bewirkt eine weit ausgedehnte reversible Verfestigung des Plasmas. Interessant ist 

es, daß bei Injektion von NaCl und KCl in das Plasma die Injektionsnadel im Plasma | 
verbleiben muß, da beim Herausziehen der Plasmaverschluß zu langsam erfolgt und 


Plasma herausgepreßt wird. Das ist nicht der Fall bei Ca-Lösungen. Bei Injektionen | 


von NaCl, KCl und MgCl in die Vakuole zeigt sich nur bei genügend hohen Konzen- 


trationen ein rein osmotischer Effekt, der die Haare an der Spitze zum Platzen bringt. 
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Nach Ausstoßen von Plasma und Zellsaft kann sich die Spitze wieder schließen und das 
Haar weiterwachsen. CaCl,-Einspritzungen in die Vakuole rufen „einen Schauer“ 
von Caleiumoxalatkrystallen hervor, mit dem ein reversibler Stillstand der Plasma- 
strömung verbunden ist. Normale Strömung ist erst nach 2 Stunden wieder erreicht. 
Da dann auch bei erneuter Injektion wieder Oxalsäurekrystalle erscheinen, vermutet 
Verf., daß entweder das Fehlen der Oxalsäure oder das Vorhandensein von Ca zur Hem- 
mung der Strömung führt. Es überrascht, daß Verf. seine Injektionsversuche als die 
ersten derartigen Untersuchungen an Pflanzenzellen ansieht, obwohl aus dem gleichen 
Laboratorium von Skeen bereits aus dem Jahre 1930 ganz ähnliche Versuche an 
Trianea bogotensis vorliegen. (Vgl. diese Ber. 15, 732.) CO. Hoffmann (Kiel). 

Sehorstein, J.: Elektronegativität und Reduktionskraft von Fischkiemen in rever- 
sibler und irreversibler Narkose. (Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) Protoplasma (Berl.) 
29, 41—51 (1933). 

Während der Narkose wird sowohl die Ausbreitung der Aktionsströme als auch 
das Vorhandensein der statischen Potentialdifferenz im Sinne der Abnahme geändert. 
Für die letzte Erscheinung bringt der Verf. mit seinen Versuchen neue Beweise bei. 
Es besteht zwischen Kiemen eines Fisches und umgebendem Wasser eine Potential- 
differenz, wobei sich die Kiemen als negativ verhalten. Bei Moderlieschen (Leucapsius 
delineatus Sieb.), an dem der Verf. seine Versuche ausführt, beträgt dies Potential 
normalerweise etwa 16,5 Millivolt. Als Elektroden werden rechtwinklig abgebogene 
Glascapillaren mit verjüngtem Ende verwendet, die mit frischem Hühnereiweiß gefüllt 
sind, das von der Spitze weg etwa 2—3 mm weit durch Erhitzen koaguliert wird. Die 
Ableitung zum Meßinstrument erfolgt mit chloriertem Silberdraht. Als Meßinstrument 
dient ein vereinfachtes Röhrenpotentiometer. Narkotisiert man die Fische durch Zu- 
satz von Äther oder Urethan oder Chloralhydrat zum Wasser, so erfolgt eine Abnahme 
der Potentialdifferenz im Mittel aus 285 Messungen um 4,9 Millivolt bzw. 28%. Bei 
der irreversiblen Narkose ist diese Abnahme stärker als bei der reversiblen: es scheint, 
als ob ein bestimmter Potentialwert, d. i. etwa 11—12 Millivolt, nicht unterschritten 
werden darf, wenn die Narkosenwirkung reversibel sein soll. Da die negativen Stellen 
im Organismus sich durch eine erhöhte Reduktionskraft auszeichnen, so führt die 
Abnahme dieser Negativität während der Narkose auch zur Abnahme der Reduktions- 
fähigkeit dieser Stellen, was der Verf. auch in Versuchen mit der verdünnten Lösung 
von AgNO, zeigt. Die Oxydationskraft der narkotisierten Tiere wird dagegen viel 
weniger alteriert als die Reduktionsfähigkeit. Belonoschkin (Würzburg). 

Keller, Rudolf: Zur Elektrochemie der Leber und Galle. (Zool. Inst., Disch. Unw. 
Prag.) Biochem. Z. 257, 78—85 (1933). 


Verf. diskutiert auf Grund der Anschauungen, die er in seinem Buche ‚Die Elektrizität 
der Zelle“ (3. Aufl., Mähr.-Ostrau 1932) niedergelegt hat, die Vorgänge in der Leber und Galle. 
Während zur Verschiebung von Nichtelektrolyten, Wasser und Salzen (ohne Trennung der 
Gegenionen voneinander) nur geringe Reibungskräfte zu überwinden sind, ist zur Zerlegung 
von Neutralsalzen in Basen und Säuren eine etwa 200000mal größere Energie nötig. Daher 
kommt es, daß dieser Vorgang nur in der Leber stattfindet. Hier tritt aber tatsächlich diese 
Zerlegung ein, und die Basen erscheinen an den negativen, die Säuren an den positiven Gewebe- 
flächen. Damit stimmt überein, daß die Nichtleiter, z. B. Glykose oder Harnstoff, die stabil 
negativ sind, mit dem negativen, Wasser hingegen mit dem positiven Strom gehen. Das Ver- 
halten von Cholesterin, Lecithin und Gallensäure, die höchstwahrscheinlich auch negative 
Stoffe sind, konnte nicht gedeutet werden. Die einzig der Leber zukommende Fähigkeit der 
elektrolytischen Spaltung von Neutralsalzen wird auch durch die elektrometrischen Befunde 
nahegelegt. Nach Okuyama [J. of Biochem. 14 (1931); vgl. diese Ber. 22, 7] und Gickl- 
horn (unveröffentlicht) treten nämlich in der Leber elektrische Feldstärken von etwa 100 V/cm 
auf, und diese Feldstärken sind erheblich größer als alle bisher an lebenden Geweben beob- 
achteten. Leo Engel (Berlin). °° 

Ghatak, Narendranath: Chemical examination of the fruits of Tribulus terrestris, 


Linn. (Chemische Analyse der Früchte von Tribulus terrestris.) Bull. Acad. Sci. 
Allahabad 2, 163—170 (1933). 


Die Früchte von Tribulus terrestris, dem gemeinen Burzeldorn, werden in Indien 
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und auch sonst seit den ältesten Zeiten als Heilmittel verwendet. Als wirksamer Be- 
standteil wird ein Alkaloid angenommen. Verf. versuchte, durch eine ausgedehnte 
chemische Analyse Klarheit in die Frage nach dem wirksamen Stoff in den Früchten 
von Tr. terr. zu bringen. Es konnte kein Alkaloid nachgewiesen werden. Die Früchte 
enthalten jedoch etwa 5% eines hellgelben, halbtrocknenden Öles, eine Peroxydase, eine 
Diastase, ein Glykosid, ein Harz, Phlobaphene, Eiweiß und eine große Menge an- 
organischer Substanzen. Der HCl-Auszug gibt Fällungen mit Alkaloidreagenzien; der 
wässerige Auszug liefert diese amorphen Fällungen nicht. Alkali fällt aus den sauren 
Extrakten nur anorganische Salze; aus dem alkalisch gemachten Extrakt ließ sich 
weder mit Petroläther noch mit Chloroform oder Amylalkohol etwas extrahieren. — 
Die Früchte enthalten 7,86% Wasser und 11,41% Asche, von der 20,95% wasserlöslich 
sind. Es ließen sich in der Asche nachweisen: K, Ca, Al, Mg, Si, Cl, PO,, NO, und SO,. 
Diastase und Peroxydase wurden im wässerigen Extrakt nachgewiesen. Das näher 
untersuchte Öl wurde durch Petrolätherextraktion des trockenen Pulvers der Früchte 
erhalten. Der Extraktionsrückstand gab an Alkohol Gerbstoffe und ein nicht kry- 
stallisierendes Glykosid, das nicht weiter untersucht wurde (und wo vielleicht der wirk- 
same Stoff zu finden gewesen wäre) ab. Auf Wasserzusatz scheidet der alkoholische 
Extrakt ein Phlobaphen und ein Harz (den Träger des Geruches der Früchte) ab. Der 
Salzsäureauszug enthielt die Eiweißkörper, die zu den Fällungen mit den Alkaloid- 
reagenzien führten. Das aus dem Petrolätherextrakt gewonnene Öl schied beim Stehen 
Behensäure aus. Das Öl ist opt. aktiv [x] = — 0,57°, was auf den unverseifbaren 
Anteil zurückzuführen ist. Die Analyse ergab: spezifisches Gewicht (25°) 0,9148, 
Refraktion bei 20° 1,4734, F.P. + 3°, Säurezahl 42,17, Verseifungszahl 184,9, Acetyl- 
zahl 48,03, Jodzahl 131,3, Hehnerzahl 96,2 und Unverseifbares 1,08. Das Öl ist mit 
Wasserdampf nicht flüchtig. Die Fettsäuren des Öles hatten folgende Konstanten: 
spezifisches Gewicht (25°):0,8978, Refraktion bei 20°:1,4721, Jodzahl: 135,6, Neutrali- 
sationszahl : 187,9, mittleres Molekulargewicht : 298,6. Sie enthalten 16,19% gesättigte 
Säuren. Die ungesättigten Säuren bestehen aus Ölsäure (32%) und Linolsäure (68%). 
Die Ölsäure macht etwa 27% der gesamten Fettsäuren, die Linolsäure etwa 57% aus. 
Das Öl besteht zu 26% aus Ölsäure und zu 55% aus Linolsäure. Eine Aufarbeitung 
über die Bromierungsprodukte ergab kaum abweichende Werte. In der geringen Menge 
der gesättigten Fettsäuren konnten nur qualitative Proben angestellt werden; es wurde 
Palmitin- und Stearinsäure nachgewiesen. Alfred Zeller (Wien). 

Euler, H. v., Dagmar Burström und H. Hellström: Über die Konstanz des Chloro- 
phyligehaltes in drei Chlorophylimutanten. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Here- 
ditas (Lund) 18, 225—244 (1933). 

Die Verff. untersuchen die Konstanz des Chlorophyligehaltes verschiedener Gersten- 
mutanten, und zwar die Sorten Albina, Xantha 1 normal, Xantha 1 defekt und die 
Sorte Gullkorn. Nach bestimmter Zeit wurde von den unter bestimmten Bedingungen 
gezogenen Pflanzen das Laubblatt abgetrennt und extrahiert. Der Extrakt wurde auf 
ein bestimmtes Volumen aufgefüllt und sein Chlorophyligehalt auf lichtelektrischem 
Wege bestimmt. Berechnet wurde der Quotient: Chlorophyligehalt pro Gramm Frisch- 
gewicht. Die Variationskurven zeigen bei den verwandten 4 reinen Linien, daß sie der 
idealen Verteilungskurve sehr nahekommen. Bedeutungsvoll ist dabei, daß das unter- 
suchte Merkmal in diesem Fall ein chemischer Stoff ist, der nach jeder Richtung hin 
quantitativ erfaßt werden kann. Wichtig ist auch die Tatsache, daß der Chlorophyll- 
gehalt von der Blattbasis zur Spitze hin zunimmt. Diese Verteilung des Chlorophylis 
zieht die Frage nach sich, ob die Konstanz im Chlorophyligehalt der untersuchten 
Pflanzen auf dem Vorhandensein einer bestimmten Menge von Chlorophyll beruht und 
ob Stoffe wie Chlorophyll in gewissen Grenzen in einer Menge gebildet werden können, 
die in einem bestimmten Verhältnis zum Chloroplasten steht, d.h. daß der Chloroplast 
einer Zelle nicht eine bestimmte Anzahl von Chlorophylimolekülen, sondern nur ge- 
wisse Quanten bilden kann. Bei der Form Albina zeigt sich sehr deutlich, daß der 
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Chloroplast im normalen Zustand eine Einheit darstellt, so daß zwischen der normalen 
Chlorophylikonzentration und der Konzentration 0 keine Übergänge bestehen. Grün 
ist also dominant. Bei der Form Xantha 1 dagegen beträgt die Chlorophylikonzen- 
tration nur etwa !/; der normalen. Hier sind Chloroplasten auch in den defekten 
Zellen enthalten, demnach kann die Ursache nur.in einer Hemmung der Chlorophyll- 
bildung selbst liegen. Nach der Autokatalysatorentheorie Goldschmidts könnte man 
sich denken, daß die weißen Mutanten durch mehrere Gene bedingt sind, die als nega- 
tive Katalysatoren die gesamte Chlorophyli- bzw. Chloroplastenbildung verhindern. 
Diese Ansicht von der Hemmung erfährt dadurch eine Stützung, daß in den weißen 
Blättern von Albina auch der normale Carotinoidgehalt verschwunden ist. Da zwi- 
schen ihm und dem Phytol, dem Alkohol des Chlorophylis, Beziehungen bestehen, 
nehmen die Verff. an, daß auch die Phytolsynthese unterdrückt wird. Unter diesen 
Voraussetzungen müßte man allerdings annehmen, daß die grünen Homozygoten ein 
Gen enthalten, welches den negativen Katalysator in irgendeiner Weise wirkungslos 
macht. — Weitere Arbeiten sollen diese Probleme klären. Hans Deneke. 

Röben, M.: Über die Phäophytinbildung in Blattorganen nach Hitze- und Kälte- 
wirkung. (Biol. Abt. II, Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lujthyg., Berlin- 
Dahlem.) Kl. Mitt. Ver. Wasser- usw. Hyg. E. V. 9, 194-206 (1933). 

Zur Rauchschadendiagnose wird in neuerer Zeit auch der spektroskopische Nach- 
weis des durch säurehaltige Rauchgase aus dem Chlorophyll gebildeten Phäophytin 
benutzt. Verf. untersucht nun, ob auch Kälte- oder Hitzeeinwirkung das Auftreten 
von Phäophytin verursachen kann. Bei Rosaceen ist dies im allgemeinen der Fall; 
Unterschiede, die durch die Jahreszeit bedingt sind, lassen sich mitunter feststellen. 
Cruciferen (Kohlarten) zeigen bei Hitzeeinwirkung eine Phäophytinbildung; bei Legu- 
minosen tritt sie nur selten auf. Mit unterschiedlichen Ergebnissen wurden einige 
Kompositen, Polygonaceen, Zingiberaceen, Cucurbitaceen, Solanaceen, Geraniaceen, 
Begoniaceen und Primulaceen untersucht. Quercus robur, Fagus silv., Carpinus 
betulus, Betula verrucosa, Platanus orientalis, Acer-Arten, Ampelopsis, Vitis und Oxalis 
gaben immer deutlich positive Reaktionen. Negativ waren: Syringa, Fraxinus exc. 
Sambucus, Populus nigra und Tilia cordata. Der Ausfall der Reaktion hängt offenbar 
vom Säuregrad des Zellsaftes ab. Alfred Zeller (Wien). 

Colin, H., et J. Augier: Les glueides de la prele des ehamps. (Die Kohlehydrate 
des Ackerschachtelhalms.) Bull. Soc. bot. France 80, 50—51 (1933). 

Im Ackerschachtelhalm werden Stärke, Glykose, Fruktose und Saccharose nach- 
gewiesen. Alfred Zeller (Wien). 

Hasenfratz, V.: Sur la presence d’un alealoide non oxygene dans Gelsemium sem- 
pervirens. (Über das Vorkommen eines sauerstofffreien Alkaloides in Gelsemium sem- 
pervirens.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 1530 —1532 (1933). 

Im Wurzelstock von Gelsemium sempervirens kommt neben Gelsemin (C,,H0,N;) 
und Gelsemiein (C,,H,;0,N;( ?)) ein drittes, gefärbtes Alkaloid, das Sempervirin vor, das 
mit dem von Chou (Chin. J. Physiol. 5, 1931) beschriebenen Sempervin identisch ist und 
dessen Zusammensetzung nicht bekannt ist. Die Untersuchung ergab, daß es sich um ein 
sauerstofffreies, optisch inaktives Alkaloid handelt, das ein in Wasser fast unlösliches Nitrat 
bildet. Seine Formel ist: CH N, + H,O. Es fällt krystallisiert aus bei Behandlung der 
heißen alkoholischen Lösung seines Chlorhydrates mit Alkali. Aus konz. Alkohol fällt es in 
glänzenden, schiefwinkeligen Schuppen von braunoranger bis rotbrauner Farbe. F. P. 258—260. 
Geschmack stark bitter. Die verdünnten alkohol. Lösungen fluoreszieren stark blauviolett. 
Das Sempervirin ist auch löslich in Chloroform und Pyridin, wenig in Aceton, unlöslich in 
Äther und Benzol. Spuren des Alkaloids verleihen konz. Schwefelsäure eine starke blauviolette 
Fluoreszenz. Sempervirinchlorhydrat: C,H},N;HC1 + 2H,O. Braun, sehr leicht wasser- 
löslich. In Salzsäureüberschuß in der Kälte schwer löslich, leicht in der Wärme, beim Ab- 
kühlen in langen Plättchen ausfallend. Aus heißen alkohol. Lösungen krystallisiert das Chlor- 
hydrat in kugeligen Büscheln aus feinen Nadeln. Bei 100° verliert esim Vakuum sein Krystall- 
wasser, das es aus der Luft begierig wieder anzieht. Wässerige und alkoholische Lösung des 
Salzes fluoreszieren blau. Die wässerige Lösung ist opt. inaktiv und gibt mit Alkaloidreagen- 
zien (auch Silicowolframsäure) Fällungen. Sempervirinnitrat: CH3N;HNO, + 2H,0. 
Aus der wässerigen Lösung des Chlorhydrates mit Salpetersäure. Rotbraune Nadeln beim 
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Abkühlen einer heißen alkoholischen Lösung. Auch in kochendem Wasser sehr schwer löslich, 
noch weniger in verd. HNO,. Eine Lösung des Chlorhydrates 1:20000 wird durch Salpeter- 
säure noch gefällt (vgl. Cinchonamin). Sempervirinpikrat: CjsH1sNa ‘ CHz(OHY(NO,);: 
mit Pikrinsäure aus der wässerigen oder alkoholischen Lösung des Chlorhydrates. Semper- 
virinchloroplatinat: (CjH1N.HC1),PtCl, kann wie das Pikrat dargestellt werden. 4. Zeller. 


Lentze, Friedrich-August: Gibt es eine elektrische Sehädigung von Bakterien 
und Protozoen durch Ultra-Kurzwellen? (Hyg. Inst., Univ. Breslau.) Zbl. Bakter. I 
Orig. 126, 508—517 (1932). 


Paramaecien und Bakterien wurden der Wirkung des Hochfrequenzfeldes eines Ultra- 
kurzwellensenders (Wellenlänge von 3—4,5 m) ausgesetzt; teils schwimmend in Flüssigkeiten 
(mit Kühlungsvorrichtung gegen die im Medium entstehende Wärme), teils angetrocknet an 
Seidenfäden. Irgendein Hinweis für eine direkte elektrische Schädigung der Mikroorganismen 
durch die Ultrakurzwellen ließ sich nicht finden. — Anhangsweise wird ferner mitgeteilt, daß 
eine Anzahl von Mäusen mit Impftumoren (4 von 15) durch mehrmalige kurze Behandlung 
mit der 4,5 m-Welle geheilt werden konnten. Seligmann (Berlin). °° 

Kowarzyk, H., und St. Lach: Einfluß der Gurwitschstrahlen auf die Phagoeytose 
von Bakterien. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Univ. Krakow.) Biol. Zbl. 52, 684—697 

1932). 

en dem Verfahren von Hamburger aus Menschen-, Kaninchen- oder Pferdeblut 
isolierte Leukocyten wurden zusammen mit einer Bakteriensuspension in einem fest verschließ- 
baren Quarzgläschen 15 Minuten lang bei 37° in die unmittelbare Nähe eines Zwiebelsohlen- 
breies gebracht. Im Anschluß hieran erfolgte Feststellung der Phagocytose der Bakterien 
durch die Leukocyten in der üblichen Weise. Es zeigte sich gegenüber Kontrollen eine De- 
pression der Freßtätigkeit bei Kaninchen- und Menschenleukocyten, eine Anregung der Freß- 
tätigkeit bei Pferdeleukocyten. Die von dem Zwiebelsohlenbrei ausgehende mitogenetische 
Strahlung ist also imstande, nicht nur bezüglich des Wachstums, sondern auch anderer Lebens- 
vorgänge biologische Wirkungen auszuüben. : W. W. Siebert (Berlin).°° 


Blum, H. F., and D. L. Fox: Light responses in the brine flagellate Dunaliella salina 
with respeet to wave length. (Lichtreaktionen des Flagellats Dunaliella salina in ihrer 
Abhängigkeit von der Wellenlänge.) (Div. of Physiol., Univ. of California Med. School, 
Berkeley a. Scripps Inst. of Oceanogr., Univ. of California, La Jolla.) Univ. California 
Publ. Physiol. 8, 21—30 (1933). | 

Dunaliella salina kommt als grüne und rote Form vor. Beide Formen wurden für 
die Versuche verwendet. Als Lichtquelle diente eine Punkt-Mazda-Lampe von 100 W, 
120 V. Zur Erzeugung verschiedenfarbigen Lichtes dienten Glasfilter von Corning. 
Die Intensität wurde mit Hilfe der Wienschen Gleichung berechnet (direkte Messungen 
wurden nicht ausgeführt). Dunaliella reagiert auf Wellenlängen von 390—550 mus 
mit einem Maximum zwischen 480 und 530 mu, wobei grüne und rote Formen nur 
quantitative Unterschiede in der Intensität der Reaktion aufweisen. Verff. unter- 
suchten, ob eine Analogie zwischen den Lichtreaktionen von Dunaliella und dem photo- 
dynamischen Effekt besteht. Da jedoch Dunaliella auch bei praktisch völligem Sauer- | 
stoffmangel unverändert weiter reagiert, muß eine solche Analogie abgestritten werden. 

4A. Luntz (Moskau). 

Giese, A. C., and P. A. Leighton: Fluorescence of cells in the ultra-violet. (Die | 
Zellfluorescenz in ultraviolettem Licht.) Science (N. Y.) 19831, 509—510. 

Die früheren Beobachtungen über Fluorescenzerscheinungen durch ultraviolettes 
Licht an lebenden Zellen wurden von den Verff. in einem historischen Überblick zu- 
sammengefaßt. Sie kommen dann auf eigne Versuche mit Paramaccium multimicro- 
nucleata und Oxytricha fallax zu sprechen. Die Versuchstiere wurden in 0,1% Salatin- | 
fusion gezüchtet, durch Zentrifugieren verdichtet und in osmotisch ausgeglichener‘ 
Salzlösung gewaschen. In einer passenden Glaszelle mit Quarzfenster konnten sie 
mit ultraviolettem Licht bestrahlt werden. Die Verff. beobachteten die Fluorescenz 
im Binokularmikroskop bei 20facher Vergrößerung im rechten Winkel zum einfallenden 
ultravioletten Erregerlicht. Das UV stammte aus einem Monochromator. Das Mikro-' 
skop mit den Tieren war derart mit einem dunklen Kasten umgeben, daß Streulicht 
ausgeschaltet war. Bei 3660 Ä war die Fluorescenz der Zellen blaßgrüngrau, bei 3500 
3100, 3020 Ä blaßgrünblau, bei 2804 und 2654 Ä weißlich und bei 2537 Ä blaßgrünblau. 
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Wurde das ultraviolette Erregerlicht über das ganze Spektrum gleich stark gemacht, 
:so lieferte es bei 2804 und 2654 Ä stärkste Fluorescenz; sie sank bei 2537, 3020 und 
-3350 Ä und war geringfügig bei 3130 und 3660 Ä geworden. Zum Helligkeitsvergleich 
‚des Fluorescenzlichtes benutzten die Verff. ihre Augen. — Da nach Hertel [Z. allgem. 
Physiol. 5, 95 (1905)] die Wirbeltiercornea beim Absterben zu fluoreseieren aufhört und 
nachRenschler[Scienece 73, 480 (1931)] Paramaecien ebenfalls nicht mehr fluorescieren, 
wenn sie durch Bogenlicht getötet worden sind, untersuchten die Verff. auch Protozoen, 
‚die sie auf verschiedene Weise abgetötet hatten. Paramaecien, die durch Bogenlicht 
‚jedoch hinter einem Wärmefilter getötet worden waren, zeigten verringerte Fluorescenz. 
Auch in schwachen Intensitäten von monochromatischem UV cytolysieren die Para- 
maecien sehr rasch. Dadurch wird das Wohnwasser stark fluorescierend und es ist 
unmöglich, die Fluorescenz von teilweise aufgelösten Paramaecien oder von Proto- 
plasmabruchstücken zu bestimmen.— Koaguliert man jedoch das Zelleiweiß durch 
wenige Tropfen einer 1 n HOl-Lösung, so wird die Fluorescenz herabgesetzt und ver- 
schwindet bei 3660 Ä. — Nach dem Wärmetod ist die Fluorescenz bei 2537 und 2654 Ä 
‚schwach gesteigert, während bei 2804—3660 Ä nur schwache Veränderung eintritt. Die 
Fluorescenzhelligkeit der toten Protozoen hängt also von der Art der Abtötung ab. 
Da ein Teil der kurzwelligen Energie verschluckt wird, und, wahrscheinlich ohne 
photochemische Effekte zu erzeugen, als Licht von längerer Wellenlänge wieder er- 
‚scheint, muß die Fluorescenz bei jeder quantitativen Theorie der Ultraviolettwirkung 
einbegriffen werden. (Vgl. diese Ber. 16, 759.) Merker (Gießen). 

Heringa, 6. C.: Tatsachen und Vermutungen über die Wirkung des ultravioletten 
Lichtes auf die Haut. (Kopenhagen, Sitzg. v. 15.—18. VIII. 1932.) Verh. 2. internat. 
Lichtkongr. 65—79 u. 383— 390 (1932). 

Verf. beschäftigt sich mit der Frage des Fettstoffwechsels unter dem Einfluß von 
ultravioletten Lichtbestrahlungen der Haut. In ausgedehnten histologischen Unter- 
‚suchungen bestrahlter Haut konnten die bekannten Kellerschen Befunde bestätigt 
werden. Darüber hinaus fand Verf. jedoch regelmäßig 2—4 Tage nach der Ultra- 
violettbestrahlung eine Veränderung im Lipoidgehalt der Haut: Dicht unter der Horn- 
schicht und in der parakeratotischen Zwischenschicht färbt Sudan die Zellen kaum oder 
gar nicht; im Stratum spinosum dagegen finden sich sehr starke Färbungen. Nach den 
basalen Schichten zu nimmt die Lipophanerose ab. Auch im Stratum papillare cutis 
findet sich in den Bindegewebszellen wieder starke Sudanfärbung. — Verf. sieht in 
der geschilderten Lipophanerose der Epidermis und des Stratum papillare nach Be- 
strahlung eine normal-physiologische Reaktion der Haut und führt für diese Annahme 
eine Reihe von Argumenten an. Es wird vermutet, daß nach der Ultraviolettbestrah- 
lung ein Transport von Lipoiden stattfindet, und da im Blut keine Fettvermehrung 
nachzuweisen ist, nimmt Verf. an, daß die Fettverschiebung von innen nach außen 
vor sich geht, um einen infolge der Bestrahlung auftretenden Lipoidhunger der Epi- 
dermiszellen zu befriedigen. Erich Uhlmann (Freiburg i. Br.).°° 

Dognon, A.: Action de rayons X monochromatiques de longueur d’onde difförente 
sur Peuf d’asearis. (Einwirkung von Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge 
auf Ascariseier.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 437—438 (1933). 


Der Vergleich der Bestrahlung der hier von Ascaris mit einer Wellenlänge von 1,54 Ä 
(Kx Kupfer) und 3,8—4 Ä (L Silber) zeigt bei der größeren Wellenlänge eine ungefähr 1,5 
bis 2fach stärkere Wirkung. Die Schädigung der Eier weist die gleichen morphologischen 
Zeichen auf. x F. M. Kuen (Wien).°° 


Michels, Nicholas A.: Susceptibility of the omentum of rabbits to a single erythema 
dose (400 R) of Roentgen rays. (Die Reaktionsfähigkeit des Omentum vom Kanin- 
chen gegenüber einer einmaligen Röntgenerythemdosis von 400 R.) (Daniel Baugh 
Inst. of Anat., Jefferson Med. Coll. a. Tumor Clin., Jefferson Med. Coll. Hosp., Phila- 
delphia.) Amer. J. Anat. 52, 333—395. (1933). 


Vorwiegend anatomische, mit vorzüglichen Mikrophotogrammen versehene Arbeit, aus 
der nur das allgemein-biologisch Wichtigste hier zu referieren ist. Die Tiere wurden durch 
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die Bauchdecken hindurch bestrahlt und 5—96 Stunden danach zwecks Untersuchung ge- 
tötet. Die nach der Bestrahlung auftretenden degenerativen Prozesse treten an den Lymph- 
zellen vorwiegend in der 5. bis 45. Stunde in Erscheinung. Man sieht sie zuerst in den Milch- 
flecken und beobachtet dabei häufig die Bildung von Russelschen Körperchen. Dann sieht 
man Fragmentierung des Zellplasmas, Chromatolyse und Kernfragmentierung. — Zwischen 
der 5. und 18. Stunde sieht man die Capillaren des Omentum vollgestopft mit polymorph- 
kernigen Zellen, von denen viele in das Gewebe auswandern und dort zerfallen, wahrscheinlich. 
unter Produktion von Abwehrstoffen. Hämorrhagien wurden in ganz verschiedenen Zeit- 
punkten gesehen. Stets findet man dabei ausgedehnte Stase, Agglutination der Erythrocyten,. 
Korkzieherform, Verschluß und Degeneration von Capillaren. Bei solchem Gewebsabbau 
entdifferenzierten sich die Endothelien der Capillaren zum Teil zu Mesenchymzellen. Die 
Reizwirkung der Bestrahlung wird nach 1 Tage deutlich, nach 3 Tagen ist das ganze Omentum 
in ein hochorganisiertes lymphoides Organ mit enorm vermehrter Gefäßversorgung verwandelt. 
Aus dem örtlichen „Mesothel‘ entstehen verschiedene Formen von Lymphfollikeln, solitäre, 
adventitielle usw. Auch eine merkliche Zunahme der Fettzellen kann eintreten. Aus dem 
omentalen Mesothelium bilden sich Lymphocyten, Plasmazellen, Polyblasten (Histiocyten), 
Makrophagen, Bindegewebszellen, Pericyten, Fettzellen, kollagene und elastische Fasern. 
Daraus ist zu entnehmen, daß dieses Mesothel nicht ein spezifisches Endothel oder Epithel 
ist, sondern ein syncytiales Netz von Bindegewebszellen und Fibroblasten darstellt. Die 
Endothelien des Netzes unterlagen aber nicht nur der Degeneration in verschiedener Form, 
sondern sie bildeten sich stellenweise in Fibroblasten um und produzierten Fibrillen. Konstant 
trat nach der Bestrahlung eine Fibrose fleckförmiger Art im Omentum auf, die nach 91 bis 
96 Stunden ihre größte Dichte erreichte. Nicht selten trat zunächst starke Vascularisation 
ein, dann verödeten die Capillaren, und ihre Endothelien wirkten als Fibroblasten. Folgende 
Entstehungsweisen von Fibrillen konnten festgestellt werden: durch periphere Abspaltung 
aus fixen Zellen, durch Umbildung langer plasmatischer Fortsätze von Wanderzellen, durch 
unmittelbare Umwandlung einer gelatinösen plasmatischen Grundsubstanz oder eines Zell- 
sekretes ohne Hilfe eigentlicher Fibroblasten. Es konnte eine längliche Zelle im Bilde fixiert 
werden, die offenbar die lange gesuchte marklose Nervenzelle der Capillarinnervation dar- 
stellt. Hinsichtlich des Grades der Radiosensibilität läßt sich folgende Reihe der in Frage 
kommenden Zellformen aufstellen: Lymphocyten, Pseudoeosinophile, Eosinophile, Plasma- 
zellen, Monocyten, Endothelzellen, Pericyten, Fettzellen, Polyblasten, Bindegewebszellen, 
Mesothel und schließlich die Mastzellen, die auch am Ende der Beobachtungszeit noch keinerlei 
Alteration ihrer Struktur zeigten. H. Simmel (Stuttgart). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Heilborn, Otto: Über Eutelie oder Zellkonstanz in pflanzlichen &eweben. (Methoden 
und Probleme.) Sv. bot. Tidskr. 27, 161—201 (1933). 

Verf. gibt 3 Methoden an, nach welchen es möglich ist, die Anzahl der Zellen eines 
Gewebes oder gar die Anzahl der Zellorgane zu bestimmen. Durch diese Verfahren sind 
wir in der Lage zu prüfen, ob ähnlich der Zellkonstanz bei Tieren eine Zell- oder Organ- 
konstanz bei Pflanzen vorhanden ist. Verf. behält das Wort Eutelie bei, das als Aus- 
druck eines Gleichgewichts der Gewebe und Organe aufgefaßt werden soll, welches aus 
dem Zusammenwirken von Kern- und Zellgrößen mit Teilungsgeschwindigkeiten und 
Organgrößen entsteht. Die 3 Methoden sind: 1. Zählmethode: Die Zellenzahl wird an 
Mikrotomschnittserien ermittelt; 2. Wägemethode: Die Zellen einer bestimmten Ge- 
wichtsmenge pulvrisierten Gewebes werden ausgezählt (Normalzahl = Anzahl 
pro Milligramm); 3. Das Testsubstanzprinzip und die Quarzmethode: Eine kleine Menge: 
Substanz (etwa 50 mg) wird mit einer Menge (etwa 5 mg) homogenen Quarzsandes 
versetzt, das Ganze in einem Prüfglas maceriert, filtriert, gefärbt, getrocknet, gut 
gemischt und in Proben auf einem Objektträger in einem Glycerintropfen verrührt.. 
Unter dem Mikroskop wird das gegenseitige Verhältnis der Zellen und der Quarzkörner 
bestimmt (Vergleichszahl). Das mathematische Verfahren zur Berechnung der Normal- 
zahl bzw. Organzahl ist angegeben und an einigen Beispielen durchgeführt. Verf. 
vergleicht das Testverfahren mit einem Titrieren, dessen Verwendbarkeit auf botani- 
schem Gebiet durch die Zellmembran bedingt ist, die den Gebrauch von Macerations-. 
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Hüssigkeit zuläßt. Die Eutelie ist allem Anschein nach in Organen begrenzten Wachs- 
tums ausgeprägt, wie in Blättern, Hüllblättern, Staubbeuteln, Früchten und Samen. 
Veränderung der Chromosomenzahl verschiebt die Zellenzahl nach einem neuen Mittel- 
wert. Eutelie kann als wirksames Mittel zum Begrenzen der Polpgloidie in gewissen 
Organismengruppen (vor allem im Tierreich) aufgefaßt werden. W. Albach. 

Weier, T. Elliot: Neutral red staining in the protonema of Polytrichum eommune. 
(Neutralrotfärbung im Protonema von Polytrichum commune.) Amer. J. Bot. 20, 
431—439 (1933). 

Im Protonema von Polytrichum sind im Plasma bestimmte Granula gelagert, 
die Neutralrot häufen. Sie beginnen dann anzuschwellen, miteinander zusammen- 
zufließen und werden schließlich in die Vakuole aufgenommen. Dieser Vorgang ist 
bei starker Neutralrotlösung (1:5000) mit Strukturstörungen verbunden, die zum Ab- 
sterben der Zellen führen. Daneben wurde auch beobachtet, daß bei manchen Zellen 
aus den geschwollenen und teilweise fusionierten, gefärbten Ganulis der Farbstoff 
plötzlich, aber langsam in den Zellsaft diffundiert. Dort wird der Farbstof f jedoch nicht 
gehäuft, sondern die Farbtiefe wird schwächer bis zur völligen Entfärbung. Die Zelle 
bleibt vollständig normal. Bei sehr verdünnter Lösung (1:30000) häufen nur in einigen 
Zellen die Granula Farbstoff und verhalten sich wie in starken Lösungen, meist kommt 
es aber nur zur Färbung der Granula ohne Schwellung und Zusammenfließen. Nach 
einiger Zeit tritt Entfärbung ein ohne irgendwelche pathologischen Erscheinungen. 
Verf. vermutet, daß die beobachtete Neutralrotfärbung an Mooszellen ein normaler 
Schutzmechanismus ist, wodurch die Zelle in der Lage ist, sich selbst an schwach giftige 
Umgebung anzupassen, indem die gelösten, giftigen Substanzen durch Bindung an 
Zellbestandteile in ungiftigen Zustand ühergeführt werden. CO. Hoffmann (Kiel). 

Steil, W. N.: Incomplete nuelear divisions and not amitosis in the tapetum of the 
eusporangiate ferns. (Unvollständige Kernteilungen und nicht Amitosen im Tapetum 
der eusporangiaten Farne.) Science (N. Y.) 1933 I, 606—607. 

Es wird kurz vorläufig mitgeteilt, daß bei Botrychium virginianum und Ophio- 
glossum vulgatum im Tapetum unvollständige Kernteilungen und nicht Amitosen 
vorkommen. Die Kerne werden dabei polyploid. Dasselbe hat Verf. früher für Nephro- 
dium hirtipes festgestellt. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Nardi, Raymond: Observations sur la strueture des noyaux d’Hypnum purum L. 
(Beobachtungen über den Bau der Kerne von Hypnum purum L.) (Laborat. de Botan., 
Unw., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 263—265 (1933). 

Untersucht wurden Ruhe- und Interphasenkerne aus Blättern und Sproßspitzen. 
Sie zeigen ein Chromatinnetz mit feinen und lockeren Maschen, auf denen eine große 
Zahl stark färbbarer Körnchen von wechselnder Größe gleichmäßig verteilt sind. 
Diese Körnchen werden als Chromozentren aufgefaßt. In der Prophase zerfällt das 
Chromatinnetz, und die Chromozentren verteilen sich auf die einzelnen Stücke. Hier 
fließen die Chromozentren dann zusammen und bilden so die Chromosomen. Es ist 
dies der Typ der Chromosomenbildung, wie er sich, nach den Untersuchungen franzö- 
sischer Cytologen, bei den Coniferen findet und unter den Angiospermen in ähnlicher 
Weise nur bei Vieia vorkommt. Es ist ein stets kugeliger Nucleolus vorhanden, der auch 
während der Prophyse sichtbar bleibt. Bei der Bildung der Chromosomen kann er 
also nicht beteiligt sein. In der Nähe des Nucleolus kommt stets ein kugeliges Körper- 
chen vor, das wesentlich kleiner ist als der Nucleolus. Es unterscheidet sich von allen 
von anderen Autoren in Kernen beschriebenen Gebilden und wird als „‚corps annexe“ 
bezeichnet. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Nardi, Raymond: Strueture et &volution des noyaux dans les propagules.de Lunu- 
laria erueiata (L.) Dum. (Bau und Entwicklung der Kerne in den Brutkörpern von 
Lun. eruc.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 380—381 (1933). 

Die Interphasenkerne zeigen kein Chromatinnetz, sondern nur eine große Anzahl 
kleiner Körnchen von unregelmäßiger Größe ungefähr gleichmäßig verteilt. Bei Be- 
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ginn der Prophase vereinigen sich die Körnchen zu Gruppen, die sich ihrerseits zu den. 
8 Reihen zusammenschließen. Durch Verschmelzen der Körnchen bilden sich diese: 


zu den 8 Chromosomen um. Nun verschwinden Nucleolus und Kernmembran, und die: 
Chromosomen ordnen sich im Äquator der achromatischen Spindel an. Meta- und 
Anaphase bieten nichts Besonderes. In der Telophase legen sich die Chromosomen an 


beiden Polen zunächst zu dichten Klumpen zusammen. Weiterhin zerfallen sie in eine 


Anzahl von Fragmenten, die ihrerseits wieder sich in eine große Anzahl kleiner Körn- 
chen aufteilen. Von Hypnum purum (vgl. vorstehendes Ref.) unterscheidet sich 


dieser Fall durch das Fehlen des Chromatinnetzes, von Gossypium und Fatshedera. 


durch die große Anzahl der als Chromozentren bezeichneten Körnchen und durch die 
Bildung der Chromosomen in 2 Schritten. (Eichhorn, vgl. diese Ber. 26,87.) #. Knapp. 

Döring, H.: Über zweikernige Epidermiszellen bei Allium Cepa. Ber. dtsch. bot. 
Ges. 51, 166—167 (1933). 

Verf. fand in der Epidermis von Allium cepa benachbarte Zellen, deren trennende 
Längswände nicht vollständig, sondern nur kulissenartig gebildet waren, so daß das 
Protoplasma beider Zellen in offenem Zusammenhang stand. Das „einheitliche‘“ 
Protoplasma umschloß eine „einheitliche“ Vakuole, jedoch war in jedem Anteil ein 
Zellkern vorhanden. Bei Plasmolyse verlief der Protoplast hufeisenförmig durch beide 
Schenkel des Hohlraumes. Auf 1 gem wurden 9 solcher Mißbildungen gezählt. Ihre 
Entstehung wird folgendermaßen gedeutet: Da jede der beiden Kammern kernhaltig 
ist, ist die Wandbildung im Anschluß an die Kernteilung erfolgt, doch scheint hier in 


verhältnismäßig großen Zellen, die nochmals zur Teilung schreiten, der wandbildende: 


Einfluß der Kerne und Spindeln nur beschränkte Reichweite zu haben. W. Albach. 


White, Philip R.: Plant tissue eultures. Results of preliminary experiments on the 


eulturing of isolated stem-tips of Stellaria media. (Kulturen von Pflanzengeweben.. 
Ergebnisse vorläufiger Versuche über die Kultur isolierter Sproßspitzen von Stellaria. 
media.) (Pflanzenphysvol. Inst., Univ. Berlin.) Protoplasma (Berl.) 19, 97—116 (1933). 

Etwa 5 mm lange Vegetationspunktstücke von Stellaria media werden nach 
Entfernung der Blätter und dreimaligem Waschen in dem Kulturmedium (Uspenski- 


Nährlösung) in einen hängenden Tropfen dieser Lösung gebracht und im Thermostat 


bei 26° sich überlassen. Um die Außenfaktoren möglichst unverändert zu lassen, | 


wurde die Nährlösung während der Versuchsdauer von 3 Wochen nicht erneuert. Die: 
Gewebefragmente entwickelten sich gut weiter, es erfolgten anhaltend Wachstums- 


teilungen, meristematisches Gewebe differenzierte sich zu Blättern, Achsen und Blüten- 


organen mit anscheinend normalen Stomata. Durch mikrochemische Untersuchungen 
ließ sich nachweisen, daß auch die Stoffwechselvorgänge den der normalen Gewebe 
entsprechen. Heidt (Gießen). 


White, Philip R.: The - SH radieal and some other sources of sulfur as affeeting | 


growth of isolated root tips of wheat seedlings. (Die SH-Gruppe und einige andere 


S-Quellen in ihrer Wirkung auf das Wachstum isolierter Wurzelspitzen von Weizen- 


keimlingen.) Protoplasma (Berl.) 19, 132—135 (1933). 


Ausgesuchte Weizenkörner werden in Caleiumhypochlorit gewaschen und in Petri- | 


schalen zur Keimung gebracht. Sind die Keimlinge groß genug, so werden den Wurzeln 
3 mm lange Spitzenstücke entnommen und in Erlenmeyerflaschen mit modifizierter 
Uspenski-Lösung (Hinzusatz von 2% Dextrose und 0,1% Hefeextrakt) gebracht. 
In der Stammlösung wird MgSO, - 7 H,O ersetzt durch MgCl, - „H,O, so daß nur noch 
SO,-Anionen in Fe,(50,); erhalten bleiben. Von jeder Lösung wurden 20 Kulturen 


angesetzt, die zu den folgenden Ergebnissen führten: In der Stammlösung betrug der | 
Wachstumsindex 66,4 mm und die Explantate hatten durchschnittlich 7 Seitenwurzeln. ' 


In dem Medium, das die SH-Gruppe in Form von NaSH enthielt, betrug der Index 


74,9 mm, 10 Seitenwurzeln; in der Nährlösung mit S als K,S 63,7 mm und 6 Seiten- | 
wurzeln; S in Form von (NH,),CS 50,6 mm und 7 Seitenwurzeln und schließlich 8 in | 


Form von NH,CNS 27,4 mm und 2 Seitenwurzeln. Heidt (Gießen). 


607 


Carter, Jeannette Seeds: Reactions of Stenostonum to vital staining. (Reak- 
tionen von Stenostomum auf Vitalfärbung.) (Miller School of Biol., Unw. of Vir- 
ginia, Charlottesville.) J. of exper. Zoöl. 65, 159—181 (1933). 

Die Verf., die leider die Literatur nur sehr unvollkommen verarbeitet hat (Keller- 
Gicklhorns Vitalfärbungsarbeiten sind ihr nicht bekannt, ebensowenig die Arbeiten 
des Ref. über Vitalfärbung an Turbellarien) stellt fest, daß die Färbungen sich nur 
zum kleinsten Teil von Anfang an in den Darmvakuolen speichern, und glaubt, daß 
die Rhabditen der Epithelzellen die Farbstoffe speichern. Dies steht in völligem 
Widerspruch mit anderen Erfahrungen. Rhabditen der Trieladen und auch gewisser 
Rhabdocoelen sind nach meinen Erfahrungen überhaupt kaum zu färben, höchstens 
von einigen sauren Farbstoffen. Richtig ist, daß die Integumentzellen große Granula 
erzeugen, die als Entmischungsprodukte ihres Plasmas zu gelten haben. Nach der 
Ansicht der Verf. werden die Epidermiszellen mit ihren gefärbten Rhabditen von 
mesodermalen Amöbocyten umschlossen und ins Pseudocoel abtransportiert. Diese 
werden wiederum von histiocytischen Phagocyten gefressen, welche letztere in den 
Darm abwandern und von den Darmepithelzellen gefressen werden. Rückstände 
und Farbmassen gelangen schließlich ins Darmlumen. Durch diese Passage werden 
die Farbstoffe zum Teil weitgehend verändert, so daß sie von nun an die Rhabditen 
nicht mehr färben, sondern bei einem neuen Versuchstier direkt die Darmvakuolen 
färben. Auch hat sich der Farbstoff zuweilen so verändert, daß neue Farbtöne ent- 
standen sind. Ein Überdiffundieren von einem gefärbten in einen ungefärbten Rhab- 
diten konnte nicht festgestellt werden. Die Färbung hindert weder die Teilung noch 
das Wachstum, noch auch die Bildung von Gonaden. Hungernde Tiere entledigen 
sich ihres Farbstoffes langsamer als gefütterte. Die Ausführungen der Verf. lassen 
vermuten, daß hier das vital gefärbte Granulum irgendwie als Farbstoff aufgefaßt 
wird und nicht als ein plasmatisches Entmischungsprodukt, das Farbbindungsvermögen 
besitzt. Dabei sprechen im einzelnen die Ergebnisse der Carterschen Untersuchungen 
mit besonderer Eindrücklichkeit für eine solche Deutung der Phänomene. Überhaupt 
fällt uns die Ähnlichkeit der Vorgänge mit denen bei vital gefärbten Trikladen auf. 
Auf Einzelheiten kann im Rahmen dieses Referates nicht eingegangen werden. 

P. Steinmann (Aarau). 

Storti, Edoardo: Stadi preeoeci di ematopoiesi nei vertebrati. (Frühe Stadien der 
Blutbildung bei den Wirbeltieren.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Uniw., Pavia.) 
(4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 48, 
Suppl., 308—810 (1933). 

Es wird hier über die Dottersackblutbildung (prähepatische Blutbildung) in lapi- 
darer Form berichtet. Die Mitteilung gründet sich auf Untersuchungen an Amphibien, 
Vögeln und Säugetieren. Erfolg brachte die vielseitige Methodik. Schnitt- und 
Ausstrichpräparate; Experimente (Verpflanzung von Blutinseln bei Amphibien); der 
histochemische Hämoglobinnachweis. Besonders dieser zeitigte überaus wichtige 
Ergebnisse. So wurde festgestellt, daß in gewissen Zellen der Blutinseln noch vor 
dem Auftreten eines Endothels Hb. vorhanden ist, was in Widerspruch mit der 
herrschenden Lehre Maximows steht. Nach Maximow spielen sich in der prä- 
hepatischen Periode die Blutzelldifferenzierungen innerhalb der Gefäße ab; Storti 
zeigt dagegen, daß die Differenzierung außerhalb der Gefäße erfolgt. In den Gefäßen 
gibt es nach St. keine undifferenzierten Zellen. Im Mesoblast des Dottersackes, ebenso 
im embryonalen Mesenchym findet man außerhalb der Gefäße und auch weit entfernt 
von den Gefäßen reife oder beinahe reife Megaloblasten; auch findet man hier alle 
Zwischenstufen zwischen der nicht differenzierten Mesoblastzelle und den Hb.-haltigen 
Zellformen. Die Maximowsche primitive Blutzelle ist keine undifferenzierte Zelle, 
vielmehr ist sie sicher ein basophiler Megaloblast oder Promegaloblast. Im Blut von 
Keimlingen aus der prähepatischen Zeit gibt es nur Hb.-haltige Zellformen der „1. Gene- 
ration“; in sehr beschränkter Zahl kommen auch solche der „2. Generation‘ (Normo- 
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blasten) vor. Auch nach Einsetzen der Blutbildung in der Leber liefert der Dottersack 
eine bescheidene Menge von Normoblasten. St. gelang es nicht, in Keimlingen aus der! 
prähepatischen Periode Granulocyten, ebensowenig Lymphocyten oder die entsprechen- 
den Vorstufen nachzuweisen. Megakaryocyten, die andere im strömenden Blute von) 
Keimlingen der prähepatischen Zeit gefunden haben wollten, sind große Hb.-haltige, 
Megaloblasten. Damit glaubt St. in Einklang bringen zu können, daß zu dieser Zeit! 
im Blute keine Blutplättchen gefunden werden können. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Petri, Svend: Morphologie und Zahl der Blutkörperchen bei 7 bis ea. 30 g schweren; 
normalen weißen Laboratoriumsmäusen. (Kommunehosp., Kopenhagen.) Acta path. 
scand. (Kebenh.) 10, 159—238 (1933). | 
Zunächst werden auf 36 Seiten die Ergebnisse früherer Untersucher so eingehend 
dargestellt, auch mit zahlreichen technischen Angaben, daß sie unmittelbar ausge- 
wertet werden können. Die Berechnung irgend welcher Mittelwerte wird gerade in! 
Hinsicht auf die oft so verschiedenartige Technik unterlassen. Dann folgen eigene: 
Untersuchungen an 86 Tieren, vielfach Serienuntersuchungen an einzelnen Tieren. 
Hierbei wurden alle Proben 24 Stunden nach der letzten Fütterung aus der Schwanz-, 
vene entnommen, ohne daß irgendwelche thermische oder anderweitige Einwirkungen! 
auf die Tiere stattgefunden hatten. Nur für die Plättchenzählung wurde Blut durch 
Punktion aus dem freigelegten Herzen gewonnen. Die Zählung erfolgte dann nach 
Petri. Zur Hämatokritbestimmung wurde das Gerät nach van Allen benutzt. Es 
empfiehlt sich nicht, die Färbung der trockenen Ausstriche in gepufferten May- 
Grünwald-Giemsa-Lösungen vorzunehmen; besser ist frisch abgekochtes Aq. dest.,) 
dessen p„ bei etwa 7,0 liegt. Befunde: Die Erythrocyten zeigen eine merkliche Aniso- 
cytose, doch liegt der Durchmesser der einzelnen Zelle im Gesamtdurchschnitt zu 85%: 
zwischen 4,8 und 6,4 u, nur 8% der Zellen sind kleiner und 7% größer. Zellen mit 
Kernresten finden sich nicht; etwa 2% erscheinen polychromatisch und 4% sind Reti- 
culocyten (Grenzwerte O—17%). Die Erythrocytenzahl betrug im Mittel 7,81 Mill./cmm! 
(es sind alle einzelnen Werte angeführt, jedoch keine variationsstatistische Auswertung 
gegeben. Ref.), der Hämoglobingehalt 86,3% und der „Färbeindex“ 0,55. Irgend-) 
welche strukturellen Besonderheiten der Mauserythrocyten im Vergleich zu den Zellen. 
beim Menschen konnten nicht nachgewiesen werden. — Die Lymphocyten werden gena 
geschildert, Zweckmäßigkeit und Schwierigkeit ihrer Einteilung in verschiedene Größen 
klassen erörtert. Die Durchschnittsgrößen beider Gruppen sind 9,0 bzw. 10,9 u. Eben 
so groß sind die neutrophilen Leukocyten mit 10,9 u. „Die Ringform ist das Grund- 
element im Bau sämtlicher Leukocytenkerne“. Eine Typeneinteilung analog dem 
Arnethschen Prinzip für die menschlichen Leukocyten hat erhebliche Schwierig 
keiten und die bisher dafür vorgeschlagenen Prinzipien haben sich nicht bewährt 
Am besten unterscheidet man nur „‚geschlossene Ringkerne“ und „komplizierte Kerne“ 
die außer dem Ring noch größere besondere Kernlappen erkennen lassen. Letzter 
Zellen scheinen häufig die älteren Elemente darzustellen, obwohl auch die andere For 
bei sehr reifen Zellen vorkommt. Die Oxydasereaktion fällt bei den neutrophilen und 
eosinophilen Zellen analog wie beim Menschen aus. Die Eosinophilen sind etwas über 
12 u groß und zeigen ihrer Kernform nach 2 Typen, die den beschriebenen der Neutro- 
philen etwa entsprechen. — Basophile Zellen, welche denen des Menschen analog 
wären, finden sich bei der Maus nicht. Vereinzelt kommen sehr große Elemente mit 
unscharfer Begrenzung und reichlichen peripher liegenden basophilen Körnern vor, 
wie Lauda und Flaum sie als „„Kugelhaufenzellen‘“ beschrieben haben. — Es finden 
sich ferner „große einkernige Zellen von etwa 13 u Durchmesser mit unregelmäßigen 
Kernform, hellem Protoplasma und einzelnen Azurgranulis, aber ohne andere Granu- 
lation. Sie sind oxydase-negativ und vermutlich den Monocyten des Menschen zu ver- 
gleichen. Weiterhin werden noch Zellformen beschrieben, die als Proleukocyten 1 
bezeichnen sind, und endlich begegneten einzelne Zellen, die als unbestimmbar angesehen 
werden mußten. — Von den Blutplättchen ist zu sagen, daß sie nach Form, Größe, 
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Färbbarkeit usw. den beim Menschen gefundenen Gebilden durchaus vergleichbar 
sind. Ihre Zahl beträgt im Mittel bei den männlichen Tieren 1,35 Mill./|cmm; bei den 
weiblichen 1,54 Mill./cmm. Die Zahlenverhältnisse der Leukocyten sind (arithmet. 
Mittel) folgende: Gesamtzahl 6600, bei den Männchen um einige Hundert höher als 
bei den Weibchen; die Schwankungsbreite ist jedoch außerordentlich groß, was auch für 
die folgenden prozentuale Werte gilt: große Lymphocyten 20%, kleine 45%. Große 
einkernige Zellen 7%. Proleukocyten 1%. Neutrophile mit Ringkern 22%, mit kom- 
plizierten Kernen 3% ; Eosinophile 2%. — Der Hämatokritwert lag um 42%. 
H. Simmel (Stuttgart). 

Molteni, P., e B. Buzzi: La formula eritroeitometrica nella vita prenatale e post- 
natale. (Die erythrocytometrische Formel vor und nach der Geburt.) (Clin. Pediatr. 
e Clin. Ostetr., Univ., Pavia.) Haematologica (Pavia) I 14, 215—236 (1933). 

Erythrocytenmessungen am Blut 22 lebender, operativ entfernter Feten vom 2. bis 
9. Lebensmonat des intrauterinen Lebens. Tote Feten wurden nicht untersucht. Außerdem 
wurde Nabelvenenblut von Normalgeburten untersucht, ferner von 25 gesunden Kindern 
im 1., von 17 im 2. bis 12. Lebensmonat, von 6 im 3. bis 6. Lebensjahr und von 6 gesunden 
Erwachsenen. Die mikrometrische Messung wurde an gefärbten Ausstrichen vorgenommen. 
Die Blutentnahme bei den nicht lebensfähigen Feten geschah durch Herzpunktion, bei den 
übrigen aus der Nabelvene. Im Fetalblut besteht während des ganzen intrauterinen Lebens 
deutliche Anisocytose; die Differenz der Durchmesser kann bis 9,07 u betragen; dabei wiegen 
die großen Elemente vor. Am größten ist der Durchmesser im 2. bis 3. Monat, er wird all- 
mählich kleiner vom 3. bis 5. Monat. Im 6. Lebensmonat wird die Makrocytose plötzlich 
viel geringer und gleichzeitig treten kleinste Erythrocyten von 2,47—3,30 u Durchmesser 
auf. Im 7. bis 9. Monat ist die Makrocytose wieder deutlicher ausgebildet. Bei der Geburt 
besteht deutliche Anisocytose, die größte Durchmesserdifferenz beträgt 7,43 u, die großen 
Formen wiegen vor. In den ersten Wochen des extrauterinen Lebens verschwindet die Aniso- 
. cytose rasch, so daß am 15. Lebenstag die extremste Durchmesserdifferenz noch 4,13 u beträgt. 
Vom 15, Lebenstag an nähert sich die Erythrocytenformel immer mehr derjenigen der Er- 
wachsenen; eine völlige Übereinstimmung findet sich vom 2. Jahre an. Roth (Winterthur). 


Maeleod, John, and Erie Ponder: The measurement of red cell volume. IV. Alte- 
rations in cell volume in hypotonie plasma. (Die Messung des Erythrocytenvolumens. 
IV. Volumensveränderungen in verdünntem Plasma.) J. of Physiol. 77, 181—188 
(1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 678. ” 


Blacher, Leon: Recherches sur les methodes d’exploration et sur la morphologie 
des thromboeytes, ainsi que sur leur importance elinigue, en tant que syst&me autonome. 
(Ergebnisse über die Untersuchungsmethoden und die Morphologie der Thrombocyten 
im Hinblick auf ihre klinische Bedeutung und als autonomes System.) (II. Clin. Med., 


Unwwv., Varsovie.) Bull. internat. Acad. pol. Sei., Cl. Med. 4, 353—358 (1932). 

Die Thrombocyten in 1 cmm Blut werden auf folgende Weise gezählt: Auf einen Objekt- 
träger wird eine bestimmte Menge Natriumeitrat in 1,1% physiologischer Kochsalzlösung 
getropft und eine etwa 5mal geringere Menge Blut zugesetzt. Der Objektträger wird nun so 
lange vorsichtig hin und her bewegt, bis sich Blut und Lösung gut vermischt haben. Es wurde 
dann mit Alkohol oder nach der Ehrlichschen Methode fixiert und mit May-Grünwald- 
Giemsa nachgefärbt. Die Thrombocyten konnten folgendermaßen eingeteilt werden: 1. Pan- 
chromatische, 2. Acrochromatische, 3. Achromatische. Unterteilt man nach der Größe der 
Plättchen, so finden sich: I. a) Makrothrombocyten, b) Normothromboeyten, c) Mikrothrombo- 
cyten, die panchromatisch bzw. pyknotisch oder apyknotisch sind; II. Thrombocyten a, b, c, 
die acrochromatisch pyknotisch oder apyknotisch sind, und endlich III. Thrombocyten a, b, c, 
die achromatisch sind. Werner Hartoch (Berlin). 


Steinhardt, Gerhard: Über besondere Zellen in den alternden Mundspeicheldrüsen 
(Onkoeyten) und ihre Beziehungen zu den Adenolymphomen und Adenomen. (Path. 
Inst., Katharinenhosp., Stuttgart.) Virchows Arch. 289, 624—635 (1933). r 

In alternden Speicheldrüsen entstehen bestimmte, durch wabiges, acidophile Körnchen 
enthaltendes Protoplasma ausgezeichnete und mit einem unregelmäßig konturierten und 
pyknotischen Kern versehene Zellen, die nach Ansicht Hamperls aus Epithelzellen entstanden 
sind und an Größe zugenommen haben. Hamperl bezeichnet sie als „‚Onkocyten”. Der Verf. 
untersuchte 65 Sektionsfälle auf diese Onkocyten. Er fand keine Zellen so ausgesprochen, wie 
Hamperl sie beschrieben hat. Sog. Übergangsformen mit körnig-wabigem Protoplasma 
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fanden sich bei Individuen zwischen 60 und 80 Jahren. Es scheint sich um eine Altersverände- 
rung zu handeln. Diese Übergangsformen bilden auch knotige, solide und papilläre Hyper- 
plasien. — Hamperl beschrieb außerdem Onkocyten als epitheliale Auskleidung der großen 
Drüsenausführungsgänge und zwischen den Zellen im lockeren Bindegewebe liegendes Iympho- 
reticuläres Gewebe. Auch dieser Befund wird in der vorliegenden Arbeit nicht bestätigt, und eine 
Verbindung der Onkoeyten mit den „Adenolymphomen“ wird abgelehnt. Der Verf. neigt 
eher zur Ansicht, daß die Adenolymphome von branchiogenem Gewebe abstammen; er beschreibt 
in der Arbeit ein eystisches Adenolymphom der Parotis, ein papilläres Adenolymphom der Glan- 
dula submaxillaris und ein solides Adenom der Parotis. Werthemann (Basel). 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten Organographie der Pflanzen. 


Fortpflanzungsorgane. 

Hagerup, 0.: Zur Organogenie und Phylogenie der Koniferen-Zapfen. Danske 
Vid. Selsk., Skr. 10, Nr 7, 1—82 (1933). 

Verf. kommt auf Grund umfangreicher Untersuchung besonders der allerfrühesten 
Entwicklungsstadien von Fruchtschuppe und Samenanlage zu oft vollständig neuen 
Auffassungen. — Bei den Taxodiaceen (Cryptomeria) wird in der Achsel der Deck- 
schuppe eine rudimentär verbleibende Achse angelegt. Diese entwickelt einen Kreis 
von 8 Blättern, von denen die hintersten zu Integumenten werden; die vorderen ver- 


wachsen zur Fruchtschuppe. Auf dieser Achse wird auch die Samenanlage entwickelt 


als ein ringförmiger Wall (Integument) mit dem Nucellus als halbkugeliger Warze 
inmitten. Danach scheint das Integument ein Makrosporophyll und der Nucellus 
dem Makrosporangium gewisser Selaginella-Arten homolog zu sein. Bei den Pinaceen 
liegen die Verhältnisse in der Hauptsache gleich, auch mit etwas stärkeren Abweichun- 
gen bei den Podocarpaceen und Araucariaceen. Da nun die rudimentäre Achse ur- 
sprünglich (sie kommt erst durch eine später eintretende Verschiebung auf die Deck- 
schuppe hinaus) an der Zapfenspindel und in der Achsel der Deckschuppe angelegt 
wird, so ist der Zapfen ein Blütenstand (Amentum). Bei den Cupressaceen (außer 
Juniperus) wird die Blütenachse nicht an der Deckschuppe hinaus verschoben, sondern 
sie behält ihre ursprüngliche Stellung an der Zapfenspindel bei. Sämtliche an dieser 
Achse entwickelten Blätter sind Sporophylle. Juniperus communis entwickelt nur 
eine terminale Blüte, die sogar zwittrig sein mag und deren „‚Fruchtknoten‘ geschlossen 
werden kann. Die Taxaceen sind als einsamige Juniperus aufzufassen, systematisch 
könnte man sie daher zu der Juniperoideae zählen. Das Makrosporophyll der Coniferen 
ist nach Bau und Entwicklungsgeschichte mit dem Sporophyll der Lycopodiales 
homolog, weicht aber stark von dem der Cycadeen und Farne ab. Coniferen und 
Cycadeen müssen daher getrennt werden. Folgende Entwicklungslinie wird aufgestellt: 
Psilophyta > Selaginellaceae > Lepidospermae — Cordaitales > Coniferae — (Angio- 
spermae?). Juniperus steht den Angiospermen am nächsten. Kemmer (Bremen). 
Robyns, W.: L’&tude dötaill&e des formes florales et son importance pour la syst6- 
matique (Solanacdes, Labiataces). (Das eingehende Studium der Blütenformen und 


dessen Bedeutung für die Systematik [Nachtschattengewächse, Lippenblütler].) (Jardin | 


Botan. de l’Etat, Bruzelles.) (56. sess., Bruxelles, 25. VII. 1932.) Assoc. Frang. 
Avancement Sci. 264—270 (1932). 

Es sollte bei systematischen Studien nicht nur der Bauplan der Blüte, dargestellt | 
im Diagramm, sondern auch eingehend die Gestalt der Blüten als Ausdruck der morpho- 
genetischen Tendenzen des Lebens untersucht werden. Verf. macht diese Auffassung 


Trolls an 2 Beispielen aus seinen Arbeitsgebieten deutlich. Die zygomorphen Solana- | 


ceen gelten als so ähnlich den Scrophulariaceen, daß die Familienzugehörigkeit oft 
kaum zu erkennen ist. Das durchgreifende Merkmal liegt, abgesehen von dem anatomi- 
schen der bikollateralen Leitbündel, in der schiefen Stellung der beiden Fruchtblätter. 
Diese Stellung, die oft schwer zu erkennen ist, beeinflußt aber den ganzen Bau der 
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Blüte, auch des Blütenstandes. Die zygomorphen Solanaceen haben Lippenblüten 
nach der Zahl 3/2, d.h.3 Blütenblätter bilden die Oberlippe, 2 die Unterlippe. Bei 
allen übrigen zygomorphen Tubifloren ist das Zahlenverhältnis gerade umgekehrt, 
oder auch als Variante — 4/1 oder = 0/5. Ist bei den genannten Solanaceen das 
Androeceum didynam, so ist es stets das in bezug auf die Symmetrieebene der Frucht- 
blätter vordere Staubblatt, welches ausgefallen ist, bei den Scrophulariaceen ist es das 
hintere. Finden sich bei den zygomorphen Solanaceen nur 2 Staubblätter, so sind es 
die paarigen unteren, welche erhalten sind. Außerdem kann man nach dem Blütenbau 
die Gattung Schizanthus in einer eigenen Subtribus der Schizanthinae den übrigen 
zygomorphen Solanaceen, den Salpiglossinae, gegenüberstellen. Bei Schizanthus 
kommt es zur Entwicklung eines Kieles oder Schiffchens, und so zu einer Blütenform, 
die gewöhnlich als Schmetterlingsblüte bezeichnet wird. Verf. schlägt die Bezeichnung 
„tleure carende“ als treffender vor. — Unter den Labiaten wählt Verf. die Plectranthinae 
als Beispiel. Manche Gattungen dieser Gruppen hatten unter der bisherigen Betrach- 
tungsweise nur ganz unscharfe Grenzen. Die Unterschiede sind aber ganz leicht faß- 
lich, wenn man die Form der Unterlippe ins Auge faßt: bei den Plectranthinae sensu 
stricto ist die Unterlippe flach, löffelförmig, die Staubfäden sind relativ kurz und nicht 
untereinander verwachsen; es gehören zu dieser Gruppe die Gattungen Hoslundia, 
Aeolanthus, Alvesia, Burnatastrum, Plectranthus, Stiptanthus und Anisochilus. Bei 
der anderen Gruppe, den Coleinae, ist die Unterlippe zu einem Kiel oder Schiffehen ge- 
worden; die langen Staubfäden sind zu einer oben offenen Rinne verwachsen. Die län- 
geren Staubfäden bedingen also zu ihrer Bergung in der Unterlippe eine stärker ver- 
tiefte Lippe, ihre dichte Lagerung im Schiffchen bedingt gewissermaßen sekundär 
die Verwachsung der Staubfäden. Zu dieser Gruppe gehören die Gattungen Bri- 
quetastrum, Pycnostachys, Capitanya, Englerastrum, Isodietyophorus, Holostylon, 
Leocus, Coleus, Ascocarydion, Solenostemon und Neomüllera. 
@. Schellenberg (Wiesbaden). 

Knoll, Fr.: Über pollenschleudernde Catasetum-Blüten. (Botan. Inst., Univ. Wien.) 
Natur u. Mus. 63, 245—250 (1933). 

Das Staubblatt ist bei Catasetum-Arten am Ende einer in das Innere der Blüte 
hineinragenden Achse befestigt. Es hat die Gestalt eines geschnäbelten Deckels, unter 
dem die beiden Pollenpakete liegen. Flankiert wird das Staubblatt von zwei horn- 
artigen Gebilden. Wird eines dieser Hörner berührt, so schnellt das Pollinarium mit- 
samt einer Klebscheibe empor und wird dem futtersuchenden Insekt gegen den Leib 
geschleudert, wo es haften bleibt. Verf. führt diesen an Hand einiger Abbildungen 
erläuterten Vorgang auf mechanische Ursachen zurück. Eingehende Versuche, deren 
Ergebnisse Verf. zu dieser Ansicht gelangen ließen, sind hier nicht mitgeteilt, sollen 
aber demnächst veröffentlicht werden. Drude (Magdeburg). 

Joneseo, St.: Sur Poeelusion des fleurs de ’Ipomea purpurea. (Über die Schließung 
der Blüten von Ipomoea purpurea.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1487—1489 (1935). 

Nachdem Verf. die morphologischen Veränderungen der Ipomoeablüten beschrieben 
hat, die sich bei der Entfaltung vollziehen (vgl. diese Ber. 24, 659), geht er nun auf 
die Welkungserscheinungen ein. Wie beim Öffnen der Blüten kommt auch hier wieder 
den 5 Hauptnerven die wichtigste Rolle zu. Diese krümmen sich mit ihren Enden nach 
innen und rollen sich schließlich spiralig ein, wobei das zwischen ihnen liegende Kronen- 
parenchym dicht gefaltet und ebenfalls mit nach innen eingerollt wird. Die aktive 
Rolle der Nerven kann dadurch demonstriert werden, daß man sie an ihrer Basis mit 
einem feinen Skalpell durchtrennt: die Einrollung unterblieb dann und es tritt rasche 
Welkung ein. Eine Aufschlitzung der Krone längs der Nerven oder Entfernung ihres 
oberen Teils verhindert dagegen die Einrollung nicht. Die Blüten von Ipomoea sind 
etwa 12-16 Stunden offen; dann vollzieht sich die Schließung in 11/,—2 Stunden; 
vollständig welk sind sie aber erst 24 Stunden später und fallen dann ab. 

H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 
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Daumann, Erieh: Die systematische Bedeutung des Blütennektariums der Gattung 
Iris. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 157—164 (1933). 


Für die anatomisch-morphologische Unterscheidung der einzelnen Sektionen von | 
Iris erwies sich das Blütennektarium als brauchbares Merkmal. Unterschiede zeigen 


sich in mehr oder weniger starkem Maße in der verschiedenen Beschaffenheit der 


Nektarepidermis, der verschiedenen Stärke der Leitbündelversorgung, der Art der 


Nektarsekretion und dem Vorkommen oder Fehlen von Papillen. Die Ergebnisse der 
Untersuchungen bestätigen die nahe Verwandtschaft der Sektionen Xiphium und 
Reticulata sowie die Berechtigung zur Beibehaltung der Sektion Evansia. Sie weisen 
ferner auf Beziehungen zwischen den Sektionen Regelia und Pogoniris sowie manchen 
Gruppen der Sektion Apogon und der Sektion Xiphium hin. Ein Zusammenhang 


zwischen der Sekretionsstärke und der Leitbündelversorgung des Nektariumgewebes 


ist nicht nachweisbar. Drude (Magdeburg). 
Snyder, John €.: Flower bud formation in the concord grape. (Blütenknospen- 
bildung bei Vitis labrusca „Concord grape“.) Bot. Gaz. 94, 771—779 (1933). 
Während der Vegetationsperiode wurde jede Woche Material fixiert; in der Ruhezeit 
nur alle 3 Wochen. Entfernung der Knospenschuppen erleichterte das Eindringen des 
Fixierungsmittels (Eisessig-Alkohol-Formalin).. Behandlung mit Fluorwasserstoff- 
säure; Einbettung in Paraffin; Färbung mit Lichtgrün. Die ersten Blütenstands- 
primordien entstehen schon Anfang Juni in den jungen Knospen der etwa 30 cm 
langen Triebe von Vitis labrusca. Sie erscheinen am Vegetationskegel zuerst als halb- 


kugelige Höcker zwischen den (zugespitzten) Blattanlagen. Nach 1 Woche ist auch das | 


1. Tragblatt der 1. Inflorescenz sichtbar, und durch weitere Teilungen entstehen die 
Primordien der Partialinflorescenzen. Mitte Juli beginnt der Wachstumsprozeß sich zu 
verlangsamen. Am Ende der Vegetationsperiode zeigen die untersten Blütenstands- 
anlagen schon eine 3fache traubige Lappung; jeder Höcker entspricht einem Teil- 
blütenstand 2. oder 3. Ordnung. Die etwas jüngeren (höheren) Blütenstandsprimordien 
sind weniger stark differenziert. Die Knospen aus dem mittleren Teil des Sprosses 
sind in ihrer Entwicklung den oberen und unteren Knospen etwas voraus. Die Blüten- 


gestaltung setzt erst mit der nächsten Vegetationsperiode ein (April). Aus dem | 


tellerförmig abgeflachten Primordium erhebt sich der Kelch als Ringwulst, dessen Rän- 


der zusammenwachsen. Bevor die Kelchkappe fertig ausgebildet ist, werden die Kron- | 


blätter als getrennte Anlagen kenntlich. Die Spitzen der Kronblätter vereinigen sich 


später durch Bildung callusartiger Zellwucherungen. Die den Petala opponierten | 


Staubblätter zeigen in diesem Stadium noch keinerlei Differenzierung in Filament und 
Anthere. — Die Entwicklung der verschiedenen Blüten eines Blütenstandes geht in 
akropetaler Reihenfolge vor sich. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Kessel, Erwin: Über die Schale von Viviparus viviparus L. und Viviparus faseiatus 
Müll, Ein Beitrag zum Strukturproblem der Gastropodenschale. (Zool. Inst., Univ. 
Gießen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 129—198 (1933). 

Untersuchungen über die Struktur der Schale der beiden Prosobranchierarten 
Viviparus viviparusL. und Viviparus fasciatus Müll. ergaben ihre Zusammen- 
setzung aus dem rein organischen Periostrakum und 3 Kalkschichten. Das Periostrakum 
ist eine einheitliche, strukturlose Quticularbildung von conchyolinartiger Beschaffen- 
heit. Es wird wahrscheinlich als Gel von den Zellen der Mantelrinne abgeschieden; 


ob deren vorderen oder hinteren Wand oder dem Grund der Rinne die Hauptfunktion | 


zukommt, konnte nicht entschieden werden. Die Leistenskulptur der Oberfläche des 
Periostrakums wie die aufsitzenden haarartigen Gebilde sind auf ein rhythmisches 
Wachstum des Periostrakums in Verbindung mit der Ausgestaltung des Mantelrandes 
zurückzuführen. Außerhalb der Mantelrinne kann kein Periostrakum gebildet werden. 
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— Die 3 Kalkschichten sind bei artlich und zum Teil auch phänotypisch verschiedener 
Mächtigkeit in struktureller Hinsicht untereinander gleichwertig. Ihr Strukturelement 
ist die krystalline Kalkfibrille. Die Fibrillen sind zu Bündeln oder Balken zusammen- 
gefaßt, die ihrerseits die Platten einer Schicht aufbauen. Die Verlaufsrichtung der 
dicht nebeneinander liegenden Kalkplatten ist in der 1. und 3. Schicht parallel zum 
Schalenrand, in der 2. Schicht annähernd senkrecht dazu. Die Grenzen der Balken 
lassen sich auf allen Schliffrichtungen nachweisen. Nur die 3. Schicht zeigt einen all- 
mählichen Übergang dieser typischen Struktur in eine ausgesprochen sphäritische. 
Die einzelnen Schichten sind miteinander fest verbunden, indem die Fibrillenbündel 
einer Schicht unter entsprechender Drehung in die Bündel der folgenden Schicht über- 
gehen. Während die 1. und die 2. Schicht in allen Teilen des Gehäuses auftreten, 
nimmt die später gebildete, 3. Schicht nur in den älteren Umgängen am Aufbau teil; 
sie dient der nachträglichen Verstärkung der Schalenwand. Der kohlensaure Kalk der 
Schale ist Aragonit; der relative Gehalt an Caleiumphosphat ist in der Embryonal- 
schale nicht größer als in dem erwachsenen Gehäuse. Die krystallinen Elementarbestand- 
teile eines Balkens, die Fibrillen, und auch die Platten sind nur einigermaßen optisch 
parallel gerichtet, was sich aus dem Mangel völliger Auslöschung bei Betrachtung 
zwischen gekreuzten Nikols erkennen läßt. Sieht man von diesen Störungen ab und 
betrachtet die Platte als optisch einheitlich, so kann die Breitseite einer Platte als 
Ebene der optischen Achsen gelten; mit der Längskante der Platte bildet die 1. Mittel- 
linie einen Winkel von etwa 75°, mit der Längsrichtung eines Fibrillenbündels dagegen 
einen Winkel von etwa 70°. — Die Kalkschichten werden nacheinander gebildet. 
Die im Bindegewebe des Mantels vorhandenen Vateritsphäriten stellen gewissermaßen 
Vorräte für den Schalenbau dar. Bei der Schalenbildung wird der Kalk anscheinend 
in kolloidaler Form auf die Innenfläche des Periostrakums abgeschieden; aus dieser 
ziemlich kompakten Masse geht die charakteristische Struktur allmählich durch einen 
Krystallisationsprozeß hervor, wobei zunächst eine Reihe nicht zusammenhängender 
Streifen erscheinen, die erst nach und nach miteinander verschmelzen. Die in den 
Zellen des Mantelgewebes vorkommenden gelben Konkremente bestehen aus Guanin 
und haben als Abbauprodukte mit der Schalenbildung nichts zu tun. — Die Regenera- 
tion von Schalenteilen ist von der Lage der Verletzung abhängig. Beschädigungen 
im Sekretionsbereich des Mantelrandes werden in typischer Struktur ausgebessert. 
Bei allen in einiger Entfernung vom Schalenrand gelegenen Regenerationen wird die 
typische Struktur nicht mehr ausgebildet. Das regenerierte Schalenstück hat eine 
abweichende Struktur vom sphäritischen Bauplan ähnlich der in der Innenlage der 
normalen 3. Schicht. Nur die endgültige Regeneratschicht ist pigmentiert; auf Quer- 
schliffen dieser Schicht ist Diehroismus festzustellen. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Graupner, Heinz, und Ilse Fischer: Beiträge zur Kenntnis der Goldfischhaut. 
TI. 1. Allgemeine und spezielle Histologie. (Zool. Inst., Univ. Levpzig.) Z. mikrosk.-anat. 
Forsch. 33, 91—142 (1933). 

Die Arbeit enthält als 1. Teil einer umfassend geplanten Untersuchung über die 
anatomisch-physiologischen Grundlagen des Farbkleides der Goldfischhaut zunächst 
eine histologisch-topographisch orientierte Beschreibung der. Haut von Carassius 
auratus. Als Untersuchungsobjekte dienten 10—12 cm lange 2jährige Goldfische. 
Betreffs der Untersuchungsarten möchte Ref. den Verff. die Lebendbeobachtung mit 
dem Opak-Illuminator bzw. dem Ultrapak nach eigenen Erfahrungen (1929) sehr emp- 
fehlen, mit denen nicht nur das Guanin, sondern auch die Chromatophoren (Expan- 
sions- und Ballungsphänomene) ausgezeichnet beobachtet werden können. Es folgt 
eine sehr gründliche und eingehende Beschreibung der verschiedenen Zellelemente der 
Epidermis (Matrixzellen, kleine rundkernige Elemente, indifferente Epithelzellen, 
Schleimzellen, Kolbenzellen) und des Coriums und eine genaue Untersuchung der Haut 
in den einzelnen Körperregionen. Die Epidermis zeigt einen dreischichtigen Bau, der 
in den einzelnen Regionen des Körpers verschieden deutlich ausgeprägt ist. Auf der 
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Grenzlamelle liegen als unterste Schicht die Matrixzellen und dazwischen kleine, dunkel- 
kernige Elemente von bindegewebigem Charakter. Darüber bilden indifferente Epithel- 
zellen ein Gerüstwerk, in das granulierte Zellen, Kolben- und Schleimzellen, die beiden 
letzten als drüsige Elemente, eingelagert sind. Nach außen bilden tangential der Ober- 
fläche abgeplattete Deckzellen den Abschluß. Cuticulaartige Bildungen fehlen der 
Oberfläche der Goldfischepidermis. Blutgefäße fehlen der Epidermis, Iymphatische 
Elemente, vor allem eosinophile Leukocyten werden beobachtet. Mitosen sind in der 
Matrix sehr selten; sie kommen auch in den darüber gelegenen Schichten vor. Epithel- 
zellen und Matrixzellen stehen durch Plasmodesmen in Verbindung. An manchen 
Stellen werden in den indifferenten Epithelzellen auch Tonofibrillen beobachtet. Ver- 
hornungserscheinungen finden sich in größerem Umfange nur an den Lippen und den 
Perlorganen. Die Schleimzellen entwickeln sich aus den kleinen, dunkelkernigen Ele- 
menten. Die Kolbenzellen, die polymorphkernig sind und häufig mehrere Kerne haben, 
entstehen durch direkte Umwandlung aus den indifferenten Epithelzellen oder aus den 
kleinen dunkelkernigen Elementen. Über die Bedeutung der Kolbenzellen werden ver- 
schiedene Vermutungen angestellt. Zum Corium gehören 3 Bestandteile: die Grenz- 
lamelle, eine schmale, subepidermale, feinfaserige Schicht, deren Zellen Fett in sehr | 
feiner Form enthalten und das nach innen gelegene grobfaserige Bindegewebe, das ın 
den einzelnen Körperregionen verschieden strukturiert ist. (Vgl. diese Ber. 11, 677.) 
Becher (Gießen). 
Okajima, Keiji, und Kaneo Yamada: Über die Haar-Arreetor-Winkel beim ja- 
panischen Erwachsenen. Vorl. Mitt. (Anat. Inst., Keio Uniw., Tokyo.) Fol. anat.| 
jap. 11, 85—93 (1933). j 
Okajima, Keiji, und Kaneo Yamada: Über die Haar-Arreetor-Winkel beim 
Deutschen. Vorl. Mitt. (Anat. Inst., Keio Univ., Tokyo.) Fol. anat. jap. 11, 9% 
bis 97 (1933). 
Okajima, Keiji, und Toshio Ito: Über die Haar-Arreetor-Winkel bei der japa- 
nischen Frau. Vorl. Mitt. (Anat. Inst., Keio Univ., Tokyo.) Fol. anat. jap. 11, 99| 
bis 101 (1933). | 
Verff. setzen die vergleichenden Untersuchungen über die Haararrector-Winkel' 
fort. Die Arbeiten enthalten fast nur Formeln und Zahlentabellen, ihre Deutung wird 
dem Leser überlassen. R. Danneel (Königsberg). 


Skelet. 


Foxon, 6. E. H.: Pelvie fins of the Lepidosiren. (Die Bauchflossen von Lepido-) 
siren.) (Dep. of Zool., Univ., Glasgow.) Nature (Lond.) 1933 I, 732—733. 

Eine Eigentümlichkeit von Lepidosiren paradoxa ist das Auftreten von fadenartigen 
Fortsätzen an der Bauchflosse des Männchens während der Fortpflanzungszeit, welche in) 
ihrem Bau an eine Kieme erinnern. Diese Gebilde haben die verschiedenartigste Deu: 
tung im Laufe der Zeit erfahren. Zunächst einmal wurde erst langsam der Zusammen 
hang zwischen dem rückgebildeten Organ und zwischen dem vollentwickelten erkannt 
Die Gebilde wurden von Kerr als accessorische Atemorgane gedeutet, die dem Männ- 
chen während der Zeit der Brutpflege in besonderem Maße zustatten kommen sollten 
Er gibt nämlich an, daß die Eier in Form eines Klumpens in einer Grube abgelaich 
werden und daß das Männchen, über der Eimasse liegend, in dem schlechten, faulige 
Wasser ungünstigste Atembedingungen vorfindet. Die Atemfortsätze sollten den Tiere 
bei dieser Lage zustatten kommen. Auch die Brustflosse des Männchens entwickelt 
zur Fortpflanzungszeit ähnliche fadenförmige Fortsätze, deren Funktion in entsprechen 
dem Sinne gedeutet wurde. — Budgett sprach zum erstenmal den Gedanken 
aus, daß die Fortsätze Sauerstoff liefern, der nicht dem Männchen, sondern den J unge 
und den Eiern zugute komme. Cunningham führte dann Experimente aus, in dene 
er den Nachweis für eine Sauerstoffproduktion der Fortsätze erbracht zu haben glaubt 
Der Verf. hält die Schlüsse von Cunningham nicht für voll beweiskräftig, und e 
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glaubt, daß in den Versuchen der Sauerstoffgehalt des Wassers durch die Bewegungen 
der Fische und durch ihre Schwimmblasenatmung verändert worden sei. 
W. Wunder (Breslau). 

Howell, A. Brazier: Homology of the paired fins in fishes. (Homologie der paarigen 
Flossen bei Fischen.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. of Morph. 
54, 451—457 (1933). 

Bei den Fischen kann man nach den paarigen Flossen verschiedene Gruppen 
unterscheiden, solche mit Brust- und Bauchflossen, nur mit Brustflossen, nur mit 
Bauchflossen. Außerdem findet man auch ein weiteres vorn liegendes Flossenpaar, 
das scheinbar nicht mit den Bauchflossen homolog ist. Die Lage der Bauchflossen ist 
sehr verschieden. Die Homologie und die phylogenetische Bewertung dieser paarigen 
Flossen sucht der Verf. durch die Untersuchung der peripheren Nerven zu klären. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Eaton jr., Theodore H.: The oceurrence of streptostyly in the ambystomidae. 
(Das Auftreten von Streptostylie bei den Amblystomiden.) Univ. California Publ. 
Zool. 37, 521—526 (1933). 

Bei den Amblystomiden Rhyacotriton olympicus (Gaige), Amblystoma gracile 
(Baird) und A. macrodactylum (Baird) ist der Komplex: Squamosum + Quadra- 
tum + Pterygoid gegen das Prooticum als Drehpunkt beweglich eingelenkt. Aus dieser 
Drehung resultiert eine Vor- und Rückwärtsverlagerung des Hyobranchialapparates 
und des Unterkiefers. (Verf. irrt übrigens, wenn er annimmt, daß Streptostylie sonst 
bei den Amphibien unbekannt wäre, denn bei Gymnophionen und Stegocephalen gibt 
es die verschiedensten Typen; auf die hierauf Bezug nehmende Literatur wird nicht 
eingegangen.) Bei normalen Urodelen ist der genannte Knochenkomplex durch das 
Squamosum fest mit dem Prooticum verbunden; es bestehen ligamentöse Verbindungen 
des vorderen Pterygoidendes zum Maxillare, ferner solche zwischen Quadratum und 
Ceratohyale, Squamosum und Columella. Bei streptostylen Formen wird dieses Band 
länger; entweder 2 (A. gracile) oder 1 Gelenkungspunkt (A. macrodactylum) vermitteln 
die Bewegung mit dem zapfenartig vorspringenden Prooticum. Gemeinsam ist allen 
3 Genera das Vorkommen eines sich zwischen Quadratum und Ceratohyale einschal- 
tenden Elementes, eines Epihyale. Das Quadratum hat nicht den vollen Anteil an 
der Gelenkung mit dem Unterkiefer und hat die Tendenz, mehr oder weniger vollständig 
mit dem Squamosum zu verschmelzen, das den vorderen Gelenkbereich repräsentiert. 
Der ‚‚Masseter‘‘ von Amblystoma entspringt von der Seitenwand des Squamosum und 
ist samt dem M. pterygoideus Kieferschließer. Bei Rhyacotriton hat das Squamosum 
keine dorsale Gelenkung, aber einen caudodorsalwärts gerichteten Fortsatz, von dessen 
Vorderkante Teile des Masseter, von dessen Hinterkante ?/;, des Depressor mandibulae 
entspringen; der restliche Teil entspringt weiter caudal an der Rumpfseitenwand. 
Auf diese Weise soll Kieferöffnung und Vorwärtsstrecken des unteren Gelenkendes 
gleichzeitig erzielt werden (das würde aber der ganzen Lage nach einen Antagonismus 
schwer verständlicher Art innerhalb eines Muskels voraussetzen; Ref.). Bei einer 
Analyse der Bewegung wurde vollständig auf die unerläßliche Berücksichtigung der 
C,d-Gruppe des Trigeminus verzichtet, ebenso auf die Muskulatur des Mundbodens, 
die beide die Mechanik des Apparates stark beeinflussen müssen. @. Haas (Jerusalem). 

Rubli, H.: Weitere Untersuchungen an den Beugemuskeln des Vorarmes beim 
Wildschwein. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Zürich.) Anat. Anz. 76, 164—166 (1933). 

Da der Verf. in einer früheren Arbeit (Die Myologie des Wildschweins, IV. Beitrag 
zur Anatomie von Sus scrofa L. Diss. Zürich. 1930) eine Arbeit von Erik Agduhr 
[Beitrag zur Kenntnis der volaren Muskulatur am Vorderarm des Schweines, Anat. 
Anz. 45, 301—311 (1914)] nicht berücksichtigt hatte, prüft er sein Material erneut nach. 
— Im Gegensatz zu Agduhr, der beim Hausschwein in einem Teil der Fälle Andeutung 
einer Dreiteilung bzw. deutliche Dreiteilung des Cap. hum. des M. flex. dig. prof. fest- 
stellt, findet der Verf. beim Wildschwein nur 2 Portionen. Ferner beschreibt der Verf. 
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folgende Verbindungen zwischen M. flex. dig. prof. und sublimis: einen M. inter- 
flexorius, eine medio-proximale muskulöse Verbindung (Agduhrscher Muskel) und 
mehrere distale Verbindungen. — Nach Agduhr findet sich beim M. flex. carpi uln. 
in 12% der Fälle ein ulnarer Ursprung. Diesen konnte der Verf. bei seinem Material 
nicht finden. — Unterstützungsbänder der tiefen Beugesehne vom Radius her fand der 
Verf. nicht (dagegen Agduhr in 6% der Fälle). E. Port (Würzburg). 

Laugier, P.: Le rond pronateur, ses rapports avec le foramen supracondyloideum. 
Ftude d’anatomie eomparee. (Der Pronator teres und seine Beziehungen zum Foramen 
supracondyloideum. Eine vergleichend anatomische Studie.) Archives d’Anat. 16, 
93—134 (1933). 

Verf. untersuchte den Pronator teres und seine Beziehungen zum Foramen supra- 
condyloideum bei folgenden Säugetiergruppen: Insectivoren, Carnivoren, Rodentiern, 
Prosimiern, Platyrrhinen, Catarrhinen, Gibbons und Anthropoiden (16 Spezies, 27 In- 
dividuen). Nach Besprechung der diese Frage behandelnden Literatur beschreibt 
Verf. eingehend seine einzelnen Befunde. Er kommt dann zu folgenden Schlüssen: 
Die Entwicklung des Pronator teres entspricht dem Grade der Beweglichkeit des Ra- 
dius (Rotation) in der Säugetierreihe. Das Prinzipielle seines proximalen Ursprungs 
zu der epitrochlearen Eminenz behält er bei, eine primordiale Beziehung zum Foramen 
supracondyloideum fehlt. Bei stärkerer Entwicklung (einige Anthropoiden und Mensch) 
hat der Muskel einen besonderen Ursprungskopf von der vorderen Fläche der Ulna 
neben dem Innenrand der Brachialisinsertion an der Tuberositas ulnae des Processus 
coronoideus und greift auch mit seinem Ursprung am Epicondylus ulnaris über auf 
das Septum intermusculare ulnare. Bei den Formen mit schwach entwickeltem Pro- 
nator teres ist die Inklination seiner Fasern zur Längsachse des Radius besonders ge- 
ring. Der Winkel wächst mit der Entwicklung des Muskels und somit mit der Beweg- 
lichkeit (Rotation) des Radius ohne Abhängigkeit vom Fehlen oder vom Vorhandensein 
eines Foramen supracondyloideum. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Seiferle, E.: Über die Leistengegend der Haussäugetiere. (Veterin.-Anat. Inst., 
Univ. Zürich.) Schweiz. Arch. Tierheilk. 75, 281—301 (1933). 

Zusammenfassender und vergleichender Überblick über die wichtigsten topo- 
graphisch-anatomischen Verhältnisse dieser Körpergegend. Kummerlöwe (Leipzig). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Bahl, Karm Narayan, and Makund Behari Lal: On the oceurrence of „hepato- 
panereatie‘“ glands in the Indian earthworms of the genus Eutyphoeus Mich. (Über 
das Vorkommen „hepatopankreatischer‘‘ Drüsen bei indischen Regenwürmern der 
Gattung Eut. Mich.) Quart. J. mierose. Sci. 76, 107—127 (1933). 

Die im Titel genannten Drüsen nehmen 5 von den 190—210 Segmenten des Körpers 
ein und zwar die Segmente 79—83. Sie liegen dorsal am Darme, etwas hinter der 
Körpermitte, da die vorderen Segmente länger sind als die hinteren. Die Lage der 
Drüsen ist außerdem durch die Tatsache bestimmt, daß sie das Ende der bei dieser 
Gattung nur schwach entwickelten Typhlosolis bezeichnen. Die Drüsen bilden 5 Paare, 
doch sind sowohl die Drüsen jedes Paares, als auch die aufeinanderfolgenden Paare 
so innig miteinander verbunden, daß ein einheitlicher, dem Darm dorsal aufliegender 
Drüsenkörper entsteht. Die Drüsen bestehen aus zahlreichen, durch blutsinushaltige 
Septen getrennten Läppchen. Die Epithelzellen sind polyedrisch und haben eine leber- 
zellenartige Struktur. Cilien oder Stäbchen fehlen ihnen. Die Ausmündung in den 
Darm erfolgt durch im ganzen 18 Öffnungen. Das Drüsenpaar des 1. Segmentes hat 
nur eine unpaare, das des 2. eine unpaare und 2 Paare von Öffnungen, die weiteren 
3 Segmente enthalten je 2 Paare Mündungen. Die Öffnungen sind mit einem dem Darm- 
epithel gleichenden Wimperepithel ausgekleidet. Das Blut aus den hinteren 107 bis 
127 Darmsegmenten sammelt sich in einem ventralen Sinus, der sein ganzes Blut dem 
capillaren Sinuslabyrinth der Drüse zuführt. Aus dieser sammeln sich 5 Paar dorsaler, 
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abführender Gefäße, die in das Dorsalgefäß einmünden. Es ist also eine Art von Pfort- 
adersystem vorhanden. An Embryonalstadien wurde die Entwicklung der Drüsen in 
Form von entodermalen dorsalen Darmausstülpungen beobachtet. Während in den 
Kalkdrüsen des Oesophagus Kalk nachgewiesen werden konnte, fehlt den in Rede 
stehenden Drüsen jede Kalksekretion. Drüsenextrakte bewirkten bei 40° binnen 14 Mi- 
nuten Milchgerinnung und zeigten so ein proteolytisches Enzym an. Eigenverdauungs- 
versuche mit dem Drüsenextrakt ergaben die Anwesenheit eines tryptischen Enzyms 
durch den Nachweis von Aminosäuren. Das Optimum dieser Wirkung lag bei 34—40°, 
der normalen Mitteltemperatur der betreffenden Gegend (Lucknow in Indien) im August 
und September. Färberisch (Best-Carmin) ließen sich reichlich Glykogenkörnchen 
in den Zellen nachweisen. Die Drüsen haben demgemäß sicher eine hepatopankreatische 
Funktion, was auch gut zu ihrer Lage stimmt, während beispielsweise die von Michael- 
sen für die Kalkdrüsen des Oesophagus angenommene Verdauungsfunktion schon mit 
Rücksicht auf deren weit vordere Lage unwahrscheinlich ist. H. Joseph (Wien). 

Clara, Max: Über die Darstellung der Gallencapillaren durch Hämatoxylin-Beizen- 
färbungen. (Zugleich ein Beitrag zur Theorie der Hämatoxylinfärbungen.) Z. Zell- 
forsch. 17, 699—728 (1933). 

Für die Färbung der Gallencapillaren sind alle Methoden geeignet, die für die Dar- 
stellung der Markscheiden angegeben worden sind. Die Wirkungsweise der verschie- 
denen Beizen und Hämatoxylinlösungen wird nach allen Seiten hin untersucht. Die 
Färbung der Gallencapillaren entsteht nicht durch eine chemische Bindung des Farb- 
stoffes; es handelt sich vielmehr um eine Durchtränkungsfärbung im Sinne von v. Möl- 
lendorff, für deren Zustandekommen die kolloidchemische Verfassung der Ober- 
flächenmembran, ihr Lipoidgehalt, vor allem die Dichte der Strukturen maßgebend 
sind. Außer den Gallencapillaren werden stets auch die Kerne, die dunklen Leber- 
zellen und die Kittleistensysteme mit gefärbt. Pfuhl (Greifswald). 

Zechel, Gustav: Observations on the follieular eyele and on the presence of the 
„macrothyroeyte‘ in the human thyroid. (Beobachtungen über den follikulären Cyelus 
und über die Anwesenheit von „Makrothyreoicyten“ in der menschlichen Schilddrüse.) 
(Dep. of Anat., Coll. of Med., Uni. of Illinois, Chicago.) Anat. Rec. 56, 119—130 (1933). 

Es wurden 18 normale menschliche Schilddrüsen untersucht, welche von Individuen 
verschiedenen Geschlechts und Alters und auch verschiedener Rassen entstammten. 
In bezug auf neuerdings beschriebene große „parafollikuläre Zellen“ (Nonidez) in der 
Thyreoidea stellt Verf. fest, daß wie beim Hund so auch in der menschlichen Schild- 
drüse eine Art follikulärer Cyklus sich findet, der in einer abwechselnden Zerstörung 
und Neubildung von Follikeln besteht. Es kommen interfollikuläre Zellgruppen vor, 
deren Elemente entweder von embryonalen Zellen oder von durch Desintegration von 
Follikeln freigewordenen Zellen abstammen. Außer diesen gewöhnlichen Thyreoidea- 
zellen finden sich im Bindegewebe auch typische sehr große Zellen, Makrothyreoicyten, 
auch in der menschlichen Schilddrüse wie sie unlängst für den Hund und die Katze 
beschrieben worden sind. Hartmann (München). 

Uno, Zenichi: Über die Veränderungen der Schilddrüse, die die totale Exstirpation 
des Thymus beim jungen Kaninchen zur Folge hat. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 602—608 (1933) [Japanisch]. 

Bei jungen Kaninchen exstirpierte der Verf. den ganzen Thymus und tötete die Tiere 
nach verschiedenem Zeitlauf, um ihre Schilddrüse zu untersuchen. Daraus ergibt sich fol- 
gendes: Nach totaler Exstirpation wird die Entwicklung des Tieres gestört, indem das Körper- 
gewicht sich gegenüber dem Kontrolltiere erniedrigt. Nach Exstirpation des Thymus steigert 
sich zuerst die Funktion der Schilddrüse infolge des Ausfalles der antagonistischen Wirkung, 
indem die Drüsenzellen höher werden und ihr Golgischer Apparat sich deutlich entwickelt, 
was am 3. Tage nach Operation sein Maximum erreicht. Später fällt die Schilddrüse allmählich 
der Rückbildung anheim, weil ihre antagonistische Wirkung gegen den Thymus unnötig wird. 
Die Kolloidsubstanz akkumuliert sich im Follikel, der sich infolgedessen nach und nach er- 
weitert, wobei die Drüsenzellen plattgedrückt werden und ihr Golgischer Apparat in den 
Hintergrund tritt. Autoreferat.°° 
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Quinan, Clarence, and Adolphus A. Berger: Observations on human adrenals with 
espeeial reference to the relative weight of the normal medulla. (Beobachtungen an 
menschlichen Nebennieren mit besonderer Berücksichtigung des relativen Gewichtes 
des normalen Markes.) Ann. int. Med. 6, 1180—1192 (1933). 

Das Material stammt von plötzlichen Todesfällen (Schuß, Ertrinken, Unfälle usw.). 
Alter der Untersuchten, von denen 50 näher ausgewählt wurden, 17—62 Jahre (41 3 
und 9 9). Das Gewicht beider Nebennieren schwankt zwischen 5,8—11,3 g bei einem 
Durchschnitt von 8,3 g, wobei für r. 4,161, für 1. 4,165 angegeben wird. Die Mark- 
substanz, die präparatorisch von der Rinde getrennt wurde, betrug rechts 0,448, links | 
0,431, d.h. etwa 10% des Organs. Beziehungen zwischen Organ und Körpergröße | 
bestehen nicht. Durch krankhafte Veränderungen kann sich das Organ erheblich 
vergrößern, besonders bei Pneumonie. In 2 Fällen war die Nebenniere einseitig fest 
mit dem Nierenparenchym verbunden und in dieses mehrere Millimeter eingedrungen 
und in ihrem Breitendurchmesser vergrößert. Bei Fehlen der Niere rundet sich die 
Nebenniere ab. Hett (Halle). 

Calvet, J.: Etude du chondriome dans les cellules &piphysaires de quelques mammi- 
feres. (Untersuchung über das Chondriom in den Epiphysenzellen einiger Säugetiere.) 
(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 300—301 (1933). 

Verf. kommt zu dem Schluß, daß alle Elemente des Drüsenparenchyms der Epi- 
physe von Ochse und Hammel neuroepithelialen Ursprungs sind. Die polyedrischen | 
Zellen entsenden an ihrer einen Seite protoplasmatische Fortsätze zwischen die Nerven- 
zellen. Charakteristisch ist für die Drüsenzellen der große Plasmakörper mit vielen 
Einschlüssen. Deutlich erkennbar ist das Centrosom. Das Chondriom war beim Pferd | 
wegen des Pigmentreichtums der Zellen schwer darzustellen; günstiger war die Epi- || 
physe vom Ochsen. Es waren auf fixierten Schnitten und nach Vitalfärbung mit Janus- || 
grün (u. a. auf Gefrierschnitten!) granuläre bis fädige Mitochondrien festzustellen, 
die sich vielfach um das Centrosom scharen und die Einschlüsse umziehen. Als brauch- |] 
bar zur Darstellung des Chondrioms erwies sich die nachträgliche Chromierung der 
aufgeklebten und mit gewöhnlichen Fixierungsgemischen (wie z. B. Bouin) fixierten | 


Schnitte (entsprechend einer Methode von Marquez). — Veränderungen des Chon- 
drioms mit Alter und Geschlecht der Tiere oder Funktionsstadium der Zellen wurden || 
nicht untersucht. Erich Ries (Köln). || 


Amprino, R.: Trasformazioni della struttura della ghiandola pineale in rapporto 
all’etä. (Umbildungen der Drüsenstruktur der Epiphysis in Beziehung zum Alter.) |] 
(Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Torino.) (4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., || 
Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 147—149 (1933). f 

Es wurden menschliche Zirbeldrüsen von Feten und von Menschen aller Lebens-'| 
alter untersucht, ebenso Zirbeldrüsen von Schafen und Meerschweinchen aus verschie- 
denen Altern. Beim menschlichen Fetus und beim Neugeborenen zeigen sich sehr feine'l 
färbbare kollagene Fibrillen vor allem um die Gefäße, von welchen feine Trabekeln || 
zwischen die Zellen hinein abgehen. Mit 10 Jahren hat das Bindegewebe und die kolla-!| 
genen Fibrillen zugenommen, sie bilden komplizierte Netze um die Zellnester, und auch|| 
in der Umgebung der feineren Gefäße treten feinste Fasernetze auf. Doch sind alle 
Fibrillen noch sehr fein. Ein stärkeres Wachstum zeigt sich erst vom 50. Lebensjahre 
ab; die Fasern nehmen dann auch an Dicke zu, während das Parenchym reduziert; 
erscheint. Besonders bemerkbar ist die Verdickung des Bindegewebes in denjenigen)| 
Regionen, wo die Kalkniederschläge auftreten. Die Zirbeldrüse des Pferdes zeigt eine! 
ähnliche Struktur wie diejenige des Menschen: die Bindegewebsfasern sind zunächst! 
sehr dünn und nehmen erst allmählich mit dem Alter zu. Beim Schaf ist die Verteilung) 
des Bindegewebes prinzipiell verschieden: das Gefäßbindegewebsnetz ist hier reichliche i 
entwickelt als beim Menschen; es bleibt aber auf die Wand der kleinen Arterien, Venen) 
und Capillaren beschränkt, deren Ausbildung sehr weit verzweigt ist. Wenn später das 
Gefäßnetz sich noch weiter ausdehnt, so wird auch das Bindegewebe dichter. A. Hartmann. 
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Wolfe, J. M., and Rucker Cleveland: Pregnaney changes in the anterior hypo- 
physis of the albino rat. (Veränderungen während der Trächtigkeit im Hypophysen- 
vorderlappen der weißen Ratte.) (Dep. of Anat. a. Gynecol., Vanderbilt Univ. School 
of Med., Nashville.) Anat. Rec. 56, 33—45 (1933). 

Während der 1. Periode der Trächtigkeit zeigen die eosinophilen Zellen eine Ver- 
minderung des Granulamateriales und gleichzeitig vermindert sich die Zahl dieser 
Zellen. Parallel damit nimmt die Zahl der basophilen Zellen zu. Gegen die Mitte und 
das Ende der Trächtigkeit nimmt die Zahl der eosinophilen Zellen wieder zu, während 
die basophilen Zellen abnehmen. Die chromophoben Zellen sind in den letzten !/, 
der Trächtigkeitsperiode stark vergrößert und waren stark mit gut färbbaren Granula 
angefüllt. Spezifische „Schwangerschaftszellen‘“ konnten nicht gefunden werden. 


F. E. Lehmann (Bern). 
Atmungssystem. 


Böker, Hans: Über einige neue Organe bei luftatmenden Fischen und im Uterus 
der Anakonda. (Anat. Inst., Univ. Jena.) Anat. Anz. 76, 148—155 (1933). 

Verf. beschreibt erstmalig komplizierte Schleimhautfalten in der Mundhöhle von 
Gymnotus electricus, einem brasilianischen, elektrischen Aal, der ausschließlich Luft 
atmet. Auf einem Skelet von elastischem Knorpel sitzt ein hohes, mehrschichtiges, 
vascularisiertes Plattenepithel, dessen Submucosa viele und weite Blutgefäße trägt, 
deren büschelförmige Capillaren bis in die äußerste epitheliale Zellage reichen. Von 
bekannten, luftatmenden Fischen atmen Arapaima gigas und Hoplerythrynus uni- 
taeniatus mittels Schwimmblasen, die überraschend lungenähnlich gebaut sind. Der 
Mechanismus des Luftschluckens bei Erythrynus wird kurz beleuchtet und auf eine 
eigenartige Beobachtung an einer Anakonda, Eunectus murinus, hingewiesen, in deren 
Uteruswand sich zahlreiche, dichtstehende, fingernagelgroße, braunrote Platten, vom 
Verf. Uteruskörperchen genannt, befinden. In seinem Werk über Brasilien geht Verf. 
näher auf diese kavernösen Uteruskörper ein, in denen er Respirationsorgane für den 
Gaswechsel der Jungtiere im Mutterleib erblickt. Heiss (Königsberg ı. Pr.). 


Tobinaga, Sueki: Beitrag zur Kenntnis über die Filterfortsätze an den Kiemenbögen 
bei den Larven von Hynobius leechii. (Anat. Inst., Unw., Kevjo.) Keijo J. Med. 
4, 25—40 (1933). 

Verf. knüpft an die Untersuchungen des Referenten über die Filterfortsätze bei 
einigen Urodelen an und behandelt sorgfältig die Verteilung, feinere Struktur, Ent- 
wicklung und physiologische Bedeutung dieser Gebilde bei Larven von Hynobius 
leechii (Boulenger) auf Grund der Untersuchung von Schnittserien durch 13 Stadien 
(10—30 u Schnittdicke, verschiedene Färbungen) und an Hand von 5 angefertigten 
Wachsplattenmodellen (bei 33facher Vergrößerung). Die Verhältnisse sind ähnlich 
denen bei Salamandra. Selten findet Verf. auch eine Gabelung der Filterfortsätze (am 
Keratobranchiale I; ähnlich wie Referent), auch stellt er Sinnesknospen fest im Schleim- 
hautepithel am Hyobranchialapparat, aber nicht im Epithel der Filterfortsätze selbst. 
In der Zusammenfassung und Vergleichung schließt er sich im wesentlichen an die vom 
Referenten (1924) geäußerten Auffassungen an, wichtigere neue werden nicht bei- 
gebracht. (Stadtmüller, vgl. Ber. Physiol. 30, 369.) Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Eckert-Möbius, A.: Vergleichend anatomisch-physiologische Studie über Sinn und 
Zweck der Nasennebenhöhlen des Menschen und der Säugetiere. Arch. Ohr- usw. Heilk. 
134, 287—307 (1933). 

Obwohl die Nasennebenhöhlen in vielen Fällen eine beträchtliche Größe erreichen, 
ja oft größer werden als die Nasenhaupthöhlen und auch in der menschlichen Patho- 
logie große Bedeutung besitzen, bestand über ihren Zweck doch keine einheitliche Auf- 
fassung. Manche abwegige Meinung über den Sinn der Höhlen erklärt sich aus der 
Einseitigkeit der Betrachtung (nur Stirnhöhlen). In der vorliegenden Arbeit wird das 
Problem stets im Hinblick auf die Gesamtheit der Nebenhöhlen und deren Beziehungen 
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zum übrigen Luftweg behandelt. Im Laufe der Zeit sind im wesentlichen 3 Theorien 
aufgestellt worden. 1. Die Nebenhöhlen dienen zur Erleichterung des Kopfskelets. 
9. Die Nebenhöhlen dienen zur unmittelbaren Belüftung der Riechzone, besonders. || 
beim Schnüffeln. 3. Die Nebenhöhlen dienen als Hilfsmittel zur Erwärmung und An- || 
feuchtung der Atemluft. Es seien hier kurz die Ansichten des Verf. zu den 3 Theorien || 
zusammengestellt. Er sieht keinen wesentlichen Zweck der Nebenhöhlen in der | 
Erleichterung des Schädelgewichtes, weil die dadurch bedingte Gewichtsverminderung, || 
wie er zeigt, praktisch ohne Bedeutung ist, weil ferner die jugendlichen Individuen mit || 
ihrem relativ höheren Schädelgewicht nur eine geringe Pneumatisation aufweisen und 
weil die Innenarchitektur der Knochensepten den statisch-dynamischen Anforderungen 
vielfach nicht entspricht. Der zweiten Theorie stellt der Verf. die folgenden, durch 
Experimente gesicherten Tatsachen gegenüber. Während der ganzen Dauer der Ein- 
atmung tritt nur ein von den Nebenhöhlen zur Nase gerichteter Luftstrom auf. Erst 
beim Umschlag der Inspiration zur Exspiration und während der letzteren tritt der um- 
gekehrte Luftstrom, der die unmittelbare Belüftung der Riechzone besorgt, auf. Es 
ist aber jedem bekannt, daß nur während der Dauer der Einatmung eine Geruchs- 
wahrnehmung stattfindet, die am Ende derselben sofort aufhört. Schließlich weist der 
Verf. noch darauf hin, daß in vielen Fällen die Öffnungen zu Nebenhöhlen außerhalb 
der Regio olfactoria liegen. Eine vergleichende Betrachtung der Nasennebenhöhlen- 
bildungen im ganzen Reich der Säugetiere zeigt, daß die 3. Theorie zu recht besteht. 
Mit der Größe des Tieres, auch mit seinem Alter nimmt die Ausbildung von Höhlen 
zu, da die Anforderung an die oberen Luftwege, bei gesteigerter Atmung die nötige 
Erwärmung und Anfeuchtung durchzuführen, wächst. Die Tatsache, daß die Wasser- 
säugetiere keine Höhlenbildung aufweisen, bestätigt nur diese Ansicht. Die Nasen- 
nebenhöhlen bewirken eine Vergrößerung der Schleimhautoberfläche der oberen Luft- 
wege, ohne gleichzeitig eine Vergrößerung des schädlichen Raumes beim Atmen her- 
vorzurufen. Ihre wesentliche physiologische Bedeutung ist darin zu suchen, daß sie 
mit dazu beitragen, der Inspirationsluft, besonders bei vertiefter Atmung, Wärme und 
Feuchtigkeit zuzuführen. H. Rothley (Gießen). 

Sunder-Plassmann, Paul: Über den Nervenapparat des Museulus vocalis. (Chir. 
Unw.-Klin., Münster i. W.) Z. Hals- usw. Heilk. 32, 493—499 (1933). 

Neben den Nerven vom motorischen Typus sind im Stimmlippenmuskel auch 
zahlreiche, stark verschlungene und verzweigte Nerven mit Endapparaten zu finden, 
welche dem receptorischen Typus entsprechen. Zwischen diesen und den sensiblen 
Nerven der Schleimhaut der Stimmlippe, welche vom Laryngeus superior stammen, 
konnte kein Zusammenhang gefunden werden, so daß anzunehmen ist, daß auch diese 
Fasern mit dem Nervus recurrens in den Muskel gelangen. Jedenfalls enthält der 
Stimmlippenmuskel einen äußerst reichhaltigen und ungemein differenzierten Nerven- 
apparat, der die reichen Variationen der menschlichen Sprache, die verschiedene Laut- 
bildung usw. erklärt. E. Suchanek (Wien). °° 

Giacomini, Ereole: Osservazioni sopra l’epitelio di rivestimento dei saechi aeriferi 
degli Ueeelli. (Beobachtungen über das Deckepithel der Vogelluftsäcke.) (Istit. di Anat. 
Comp., Unw., Bologna.) (4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) 
Monit. zool. ital. 43, Suppl., 100—107 (1933). 

Zur Untersuchung gelangten die Sacei intermedii (anteriores und posteriores) 
und die Sacci posteriores (= abdominales) von Huhn, Fasan, Truthahn, Pfau, Ente 
und Taube. Sie wurden entweder in situ fixiert oder unter Kochsalzlösung sorgfältig 
herauspräpariert und dann frisch untersucht oder zunächst gehärtet. Von den Ostien 
ausgehend ziehen — schon mit freiem Auge erkennbar — weißlich trübe Streifen gegen 
das distale Ende der Luftsäcke. Die Streifen entsenden oft nach beiden Seiten feine 
Äste, so daß sie „‚gefiedert‘“ aussehen. Gegen das distale Ende der Luftsäcke hin ver- 
streichen diese Streifen oder setzen sich in Form weißlichtrüber Flecken, Inseln fort. 
Die Streifen sind je nach der untersuchten Art verschieden nach Zahl und Mächtigkeit. 
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Im Gegensatz zum Epithel der übrigen Abschnitte der Luftsäcke ist das Epithel im 
Bereiche der Streifen (und Inseln) ein flimmerndes Zylinderepithel wie in den Bronchial- 
ästen; zwischengelagert sind Becherzellen. In der Gegend der Streifen und Inseln 
findet man in der Schleimhaut Lymphocytenansammlungen, mitunter Lymphknötchen. 
Auf die Entwicklung der epithelialen Auskleidung wird ganz kurz eingegangen (beim 
Vortrag war die Darstellung offenbar durch Lichtbilder unterstützt). Epithelien, die 
Blutfarbstoff oder feinste (Kohlen-?) Stäubchen enthielten, wurden gefunden. Gia- 
comini glaubt mit anderen, daß die Luftsäcke nicht einfach große Ausstülpungen der 
Luftröhrenäste sind, daß sie vielmehr als „wirkliche Lungensubstanz“ aufzufassen sind. 
Die beschriebenen Streifen deutet G. als flächig ausgebreitete Bronchialverzweigungen. 
2 Mikrophotogramme im Text. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Aliee, Carlo: Contribuzione alla conoseenza della istogenesi del polmone umano. 
(Nota prev.) (Beitrag zur Kenntnis der Histiogenese der menschlichen Lunge. Vor- 
läufige Mitteilung.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Milano.) (4. convegno d. Soc. 
Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 323—327 (1933). 
Verf. gibt in dieser vorläufigen Mitteilung einen Überblick über die verschiedenen 
Lehrmeinungen in der noch nicht eindeutig gelösten Frage nach der Histiogenese der 
Alveolenauskleidung beim Menschen. Er faßt die Autoren, die sich zu diesem Thema 
geäußert haben, in 3 Hauptgruppen zusammen, und zwar je nachdem sie 1. eine konti- 
nuierliche oder diskontinuierliche Auskleidung annehmen; 2. diese Auskleidung für epi- 
thelial, bindegewebig oder gemischt ansehen; 3. die freien, in den Alveolen vorhandenen 
Zellen klassifizieren. Die Einteilung in Hauptgruppen mit zahlreichen Unterabteilungen 
gibt einen guten Überblick über die geläufigen Meinungen und ihre Vertreter. — Verf., 
der menschliche Feten bearbeitet und an tierischem Material experimentiert hat, 
glaubt mit Recht, daß für die verschiedenen sich widersprechenden Meinungen zum 
großen Teil die Untersuchungstechnik verantwortlich gemacht werden kann, weil die 
viel geübten Injektionen mit Farbstoffen Protoplasmareaktionen hervorrufen und 
oft Kunstprodukte zeitigen. Er erstrebt eine quantitative und qualitative Fixation, 
die sowohl die Charakteristika der Epithelzelle nicht verändert wie auch eine Vergleichs- 
möglichkeit zwischen einwandfreien Epithelzellen und funktionierenden Alveolenzellen 
gewährleistet. Diese Technik wird erst in einer späteren Arbeit veröffentlicht werden. 
Seine Resultate sind folgendermaßen zusammengefaßt: 1. Die Epithelzelle der 
menschlichen Lungenalveole zeigt als besonderes Charakteristikum ein umfangreiches 
„Lacunoma“. 2. Die Alveolenauskleidung ist schon zu Beginn des 6. Fetalmonates 
diskontinuierlich. 3. Auch beim reifen Fetus, der geatmet hat, ist die Natur der Alveolen- 
auskleidung epithelial, nicht im Sinne einer gleichmäßigen Wandbekleidung, durch 
das Fehlen histiocytärer Merkmale. 4. Die freien Zellen sind Leukocyten. Heiss. 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Defrise, A.: Citofisiologia di nefroni aglomerulari. (Cytophysiologie aglomerulärer 
Nephrone.) (Dep. of Physiol., Johns Hopkins Med. School, Baltimore ed Istit. Anat., 
Univ., Milano.) (4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. 
zool. ital. 43, Suppl., 115—118 (1933). 

Defrise experimentierte an Nieren von Opsanus tau, einem Teleostier Nord- 
amerikas. Das (aglomeruläre) Nephron ist ideal einfach gebaut, seine Zellen sind unter- 
einander alle gleich. Die Nephrocyten weichen in ihrem Feinbau nicht wesentlich von 
denen des proximalsten Abschnittes des Säugernephrons ab (gegen Graham Edwards), 
Das Aussehen des distalen Zellabschnittes wechselt sehr; der von Grafflin beschriebene 
Bürstensaum ist nicht immer vorhanden. Das Chondrium, der Golgi-Apparat usw. 
der normalen Niere werden beschrieben. Wahrscheinlich arbeiten die Zellen des Ne- 
phrons unter normalen Bedingungen nicht synchron. Ferner wurde die Nierentätigkeit 
mit Magnesiumsulfat, Harnstoff, Coffein und Wasser beeinflußt. Die Veränderungen 
an den Nephrocyten lassen Schlüsse auf den Ablauf der Funktion zu. Jürg Mathis. 
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Lascano-Gonzalez, J. M.: Gibt es Sekretionserscheinungen an den Epithelien der 
Harnkanälchen? (Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Klin. Wschr. 1933 I, 662—663. 
In der normalen, tätigen Niere findet man stets Durchbrechungen des Bürsten- 
besatzes der Tubulus contortus-Zellen in Form kleiner Sekretkuppen, wie sie von 
Kosugi (vgl. diese Ber. 4, 800), von Brodersen (20, 435) und vom Verf. (22,41) 
u. a. beschrieben sind und die nach Kosugi das „Granuloid‘ darstellen. Einen 
undurchbrochenen, vollständigen Bürstensaum erhält man nach Angabe des 
Verf. z. B. dadurch, daß man das Fixierungsmittel intravasculär injiziert, nachdem 
infolge Unterbindung des Ureters eine Hydronephrose eingetreten war; es erfolgt dann 
nämlich eine restlose, agonale Ausstoßung des Granuloids, und der Bürstensaum der 
Zellen des Hauptstückes kann sich schließen, da er von keinen Sekretkuppen mehr 
unterbrochen ist. Auch Nieren von Winterschläfern waren in die Untersuchung mit- | 
einbezogen. Als Fixierungsmittel kam das Carnoysche und das Kosugische Gemisch 
zur Anwendung. — Da nach Ansicht des Verf. der normale Eiweißgehalt des Harnes 
beinahe dem Gehalt an Harnsäure gleichkommen soll (etwa 0,7—1 g pro die), so er- | 
scheint ihm die Annahme berechtigt, daß die normalerweise ausgeschiedenen Kolloid- 
mengen als Granuloid ausgeschieden werden, und zwar in den ersten Teilen des Tubulus | 
contortus und im aufsteigenden Schleifenteil (dort offenbar ohne cytologische Phäno- 
mene; Ref.). Der Bürstenbesatz im Hauptstück diene ausschließlich der Rückresorp- 
tion. Die Beteiligung des aufsteigenden dicken Schleifenabschnittes an der normalen 
Abscheidung der Harnkolloide wird daraus erschlossen, daß hier sowohl wie in den 
Hauptstücken regelmäßig die von P. Ernst beschriebenen kolloidalen Bläschenstruk- 
turen des Kanälcheninhaltes gefunden werden. Auf Grund der Granuloid- wie der 
Schaumstrukturen muß das Glomerulusfiltrat im Tubulus contortus und im dicken | 
Teile der Henleschen Schleife nach Ansicht des Verf. „durch Abgabe von Kolloiden 
zu dem kolloidartigen System umgebaut werden, welches der fertige Harn darstellt.“ 
Jacobson (Bonn). 
Bargmann, W.: Weitere histologische Untersuchungen am Nierenkörperchen. 
(Dr. Senckenberg. Anat., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Zellforsch. 18, 166—191 (1933). 
In dieser Arbeit wird eine auffallende Ähnlichkeit der Glomerulusdeckzellen in | 
den Vornieren, den embryonalen und auch den endgültig bleibenden Urnieren | 
der untersuchten Fischarten festgestellt. Zur Untersuchung wurden herangezogen: | 
2 Larven von Lampetra planeri mit jederseits 1 Vornierenglomerulus (12 und 14 mm, 
Bouin fix.), 2 Selachier: Acanthias vulgaris (66 cm) und Chimaera monstrosa (25 em), | 
beide in 10proz. Formol fixiert, und 3 Arten Teleostier (1Oproz. Formol, Susa fix.): 
Gasterosteus aculeatus, erwachsen, Tinea vulgaris und Cyprinus carpio (beide 10 cm 
groß); alle 5 Arten mit Urnierenglomeruli. Schließlich wurden zum Vergleich verwandt: 
die embryonalen Urnierenglomeruli von Lacerta (5 mm), Sus (11—52 mm), Zenker- 
Formol fixiert, ferner 5 Embryonen von einem Madagaskar-Halbaffen (Microcebus | 
myoxinus 7,5—16,5 mm), ein 23 mm großer Embryo von Centetes ecaudatus und ein 
Katzenembryo (Boraxcarmin). Das Material ist fast ausschließlich mit Eisenhäma- 
toxylin oder Azan gefärbt. — Die Glomerulusdeckzellen sämtlicher untersuchter Arten 
ähneln in ihrer Gestalt den Pericyten; Zellgrenzen waren nicht nachweisbar, so daß 
es sich um ein mehr oder minder engmaschiges, syneytiales Netz handelt, das die 
Deckzellen auf der freien Oberfläche des Glomerulus bilden. Der Glomerulus ist also | 
nicht von einer vollständigen Plasmahaut überzogen. — Bei Selachiern und Tele- 
ostiern konnte kein intraglomeruläres Bindegewebe nachgewiesen werden. Das Speiche- ' 
rungsvermögen der Deckzellen im Fischnierenglomerulus wurde an jungen, 6 cm langen ' 
Goldfischen durch subeutane oder intraperitoneale Injektion von 1proz. Trypanblau | 
oder Tusche untersucht. Dabei ergab sich, daß im Gegensatze zu den Amphibien in 
den Deckzellen der Fische fast gar keine Speicherung stattfindet, daß aber das inter- 
tubuläre Bindegewebe der Fischniere in hohem Maße die Aufnahmefähigkeit für Tusche 
und Trypanblau besitzt (Kraft, vgl. diese Ber. 21, 304). — Die Deckzellen der 
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embryonalen Urnierenglomeruli von Lacerta und den Säugetieren zeigten den gleichen 
Typus der syneytialen, netzförmigen Struktur; auch hier sind die langen Zellfortsätze 
meist quer zum Capillarverlauf gestellt. Zwischen den gröberen Zellausläufern ließ sich 
gelegentlich noch eine feinere Netzstruktur darstellen. — Für die Arten, die eine ge- 
räumige Allantois zur Entwicklung bringen, wird eine Urnierenfunktion während der 
Embryonalzeit angenommen (Schwein, Katze, Schaf). (Hayaschi, vgl. diese Ber. 0, 
796.) Auch ein eventueller Zusammenhang zwischen Urnierenfunktion und Placenta- 
bau wird erörtert: Die Urniere könnte bei den Tieren vikariierend eingreifen, bei denen 
die Struktur der Placenta keine ausreichende Ausscheidungsarbeit gewährleistet. — 
Der Verf. wendet sich gegen eine einheitliche Zusammenfassung von Glomerulus-Deck- 
zellen und Epithel der Bowmanschen Kapsel, obschon ein räumlich unmittelbarer 
Übergang zwischen beiden besteht. Jedoch hinsichtlich der Speicherungsfähigkeit (für 
Tusche bei Amphibien, für kolloidales Thorium beim Kaninchen) lassen sich wesent- 
liche quantitative Unterschiede aufweisen; desgleichen für das Verhalten bei entzünd- 
lichen Prozessen: Bei einer Rana esculenta, der vor 14 Tagen 1,5 ccm Tusche injiziert 
waren, sandten die Glomerulusdeckzellen durch den Kapselraum feine Fortsätze zum 
Epithel der Bowmanschen Kapsel, das selber völlig intakt war. — Zimmermann 
hatte kürzlich gezeigt (vgl. diese Ber. 25, 644), daß das, was man bisher als „Fort- 
sätze‘“ der Glomerulus-Deckzellen ansah, nur Verdickungen in dem sonst hauchdünnen 
Cytoplasma der Deckepithelien sind, das sich über die Capillarschlingen ausbreitet. 
Der Verf. hat an seinen Präparaten diese hauchdünnen, protoplasmatischen Schichten 
nicht nachweisen können und lehnt daher diese Befunde von Zimmermann ab. — 
Ursprünglich Mesenchymzellen, differenzieren sie sich während einer ontogenetischen 
Phase zu typischen Epithelien, um schließlich wieder mesenchymalen Charakter anzu- 
nehmen und das syncytiale Netzwerk der Deckzellen zu bilden. — Zu den Einwänden 
des Verf. gegen Zimmermanns Auffassung von der epithelialen Natur dieser Zellen 
möchte aber der Ref. anfügen: Der Begriff des Syneytiums widerspricht nicht der 
Möglichkeit, in der Deckschicht ein Epithel zu sehen. Im Gegensatze zu den Pericyten 
haben die Deckzellen keineswegs die strenge Beziehung zu nur einer Capillare, son- 
dern sie können, je nach der Situation, auch mehrere Capillaren überdecken. „Die 
Spalten zwischen benachbarten Capillarschlingen werden von ihnen überbrückt“, 
schreibt auch der Verf. über die Deckzellen; und schließlich hat Zimmermann ge- 
zeigt, daß man an Stellen mit etwas reichlicherem Bindegewebe im Glomerulus außer 
dem Capillargrundhäutchen noch eine besondere Basalmembran für die Deckzellen 
finden kann; dort, wo das Bindegewebe (wie meistens) auf ein Minimum reduziert ist, 
fallen dann beide Membranen zusammen. Auch die Übergangsstellen zum Kapsel- 
epithel weisen auf eine Basalmembran unter den Deckzellen hin, so daß Speicherungs- 
vermögen und Reaktionsweise bei Entzündungen die adventitielle Natur der Deck- 
schicht nicht sicherzustellen vermögen (Ref.). Jacobson (Bonn). 


Entwicklungsgeschichte. 


Vandebroek, G.: Origine et developpement des saceules m&sodermiques et des 
nöphridies chez un oligoch?te terricole: Allolobophora foetida Sav. Note prelim. (Ursprung 
und Entwicklung der Mesodermsäcke und der Nephridien bei einem terricolen Oligo- 
chaeten: Allolobophora foetida Sav.) (56. sess., Bruzelles, 25. VII. 1932.) Assoc. 
Frang. Avancement Sci. 292—296 (1932). 

An Embryonen von 2 mm Länge wird die Entwicklung der genannten Organe 
auf Grund jener sukzessiven Stadien studiert, die sich ergeben, wenn man den Keim- 
streifen von hinten nach vorne verfolgt. (Sagittalschnitte!) Von den 5 Keimstreifen 
jeder Seite kommt hierbei nur einer, der das Mesoderm liefert, in Betracht, während 
die 4 anderen ektodermale Derivate ergeben. Die den Keimstreif hinten abschließende 
große, als Mesoteloblast bezeichnete Zelle liefert durch mitotische Teilung nach vorne 
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hin für die betreffende Segmenthälfte ein „‚Mesomitoblast“ benanntes Element. Dieses 
teilt sich weiter, im Vierzellenstadium wird das Gebilde Promesosomit benannt. 
Nach weiterer Zellvermehrung, wobei längere Zeit 2 größere Zellen deutlich unter- 
schieden bleiben, bildet sich zwischen den aufeinanderfolgenden Somiten die trennende 
Basalmembran und die Zellmasse höhlt sich zur Coelomhöhle aus. Es geht also hieraus 
hervor, daß jede Somitenhälfte aus je einer einzigen Zelle, einem direkten Abkömmling 
des Teloblasten entsteht. Das Nephridium geht gleichfalls wieder aus einer einzigen 
Zelle der Somitenanlage hervor, Eine der großen Zellen (der Pronephridioblast) an der 
posteroventralen Ecke des Mesosomiten liefert durch eine Reihe von Mitosen noch 
Coelothelzellen, bis diese Teilungen in einem bestimmten Stadium aufhören, die Zelle 
eine besondere Größe annimmt und von nun ab als „Nephridioblast‘‘ nur noch Zellen 
der Nephridialanlage liefert. Es entsteht aus ihr ein Zellstrang, der nach hinten dicht 
unter der Somatopleura verläuft, und der durch Zellvermehrung sehr stark wächst, 
so daß er sich unter Mitnahme eines endothelialen Überzuges hernienartig in das 
Coelom hineindrängt. Vom vorne gelegenen Nephridioblasten werden nacheinander 
die Mutterzellen für die Trichteroberlippe und die Trichterunterlippe geliefert, in welch 
letztere der Nephridioblast schließlich mit eingeht. Das Kanallumen entsteht intra- 
cellulär, eine distale Erweiterung bezeichnet die Harnblasenanlage. Der Nephroporus 
kann eine wechselnde Lage an 3 verschieden hoch gelegenen Stellen die Seitenfläche ein- 
nehmen. Ein gleichfalls auf den ursprünglichen Nierenzellstrang zurückführbarer End- 
kanal verbindet die Blase mit dem Ektoderm. Dieser Endkanal liest zwischen den 
beiden Schichten des Hautmuskelschlauches. Seine letzte an das Ektoderm anstoßende 
Zelle bildet durch Vakuolisation und endlichen Durchbruch die Außenmündung. 
Eine Einstülpung ektodermaler Elemente findet nicht statt. Das Nephridium ist also 
durchwegs mesodermalen Ursprunges, aus einer einzigen Zelle, dem Nephridioblasten, 
stammend. Die Anlagen der einzelnen Nephridien sind getrennt und von einander 
unabhängig. H. Joseph (Wien). 

Rochon-Duvigneaud, A.: Notes sur quelques points du d&veloppement de Veeil 
chez Seyllium canicula et Acanthias vulgaris. (Bemerkungen über einige Punkte in 
der Entwicklung des Auges bei Scyllium canicula und Acanthias vulgaris.) Archives 
de Zool. 75, 221—233 (1933). 

Haifischembryonen von 3—100 mm Länge werden auf Schnitten untersucht. 
An Hand von Abbildungen wird die Entwicklungsgeschichte des Auges besprochen, 
wobei eine weitgehende Übereinstimmung mit den sonstigen Verhältnissen bei den 
Wirbeltieren festzustellen ist. Von Interesse sind einige Bemerkungen über die Ent- 
stehung des Glaskörpers. In der Netzhaut ist das Netzhautpigment nur schwach 
entwickelt und es wird in seiner Funktion durch das mit Guanin versehene Tapetum 
chorioideum ersetzt. W. Wunder (Breslau). 

Ichikawa, Mamoru: Remarks on the investigation of the origin of visceral eartilages 
by means of staining. (Über die Untersuchung der Herkunft der Visceralknorpel 
mittels der Vitalfarbmethode.) (Zool. Insi., Imp. Univ., Kyoto.) Proc. imp. Acad. 
(Tokyo) 9, 117—119 (1933). 

Die Visceralknorpel der Amphibien entstehen, wie Stone gezeigt hat, aus dem 
Material der Neuralwülste. Verf. bestätigt die von Stone durch Defektversuche ge- 
wonnenen Tatsachen mit Hilfe der Vogtschen Farbmarkierungsmethode. Unter der 
dünnen Epidermis läßt sich die Entstehung der Visceralbögen aus dem gefärbten 
Zellmaterial ohne Schwierigkeit verfolgen. (Stone, vgl. diese Ber. 2, 74.) Luther. 

Gräper, L.: Beitrag zur Frage der sekundären Körperentwicklung und der Entwick- 
lung der hinteren Extremitäten beim Hühnchen. Roux’ Arch. 128, 766—794 (1933). 

Die Ergebnisse dieser Untersuchung wurden schon früher mitgeteilt (vgl. diese Ber. 
25, 162). Die vorliegende Abhandlung bringt die ausführliche Schilderung der Ex- 
perimente des Verf, deren Ergebnisse durch eine ganze Reihe von guten Lichtbildern 
belegt werden. Voss (Leipzig). 


625 


Bron, A.: Pönetration des fibres nerveuses dans les &bauches des membres chez 
Pembryon de poulet. (Das Eindringen der Nervenfasern in die Extremitätenanlagen 
beim Hühnerembryo.) (Laborat. d’Anat., Univ., Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 
538—540 (1933). 

Verff. untersuchten 75 Embryonen zwischen dem 2. und 5. Bebrütungstage mit 
der Bielschowskyschen Pyridinsilbermethode. Die Extremitäten treten mit 50 Stun- 
den auf. Mit 72 Stunden sind die Flügel 300 u groß, und die Nerven ziehen ventral 
von ihnen vorbei. Mit 75 Stunden dringen die Nerven in die Basis der Flügel ein, und 
zwar die motorischen Fasern als dichtes Bündel, die sensiblen als wenige zarte Fasern. 

Gräper (Jena). 

Pensa, A.: Osservazioni e considerazioni sulla genesi e sullo sviluppo dell’appa- 
reechio linfatieo degli uccelli. (Beobachtungen und Betrachtungen über die Entstehung 
und Entwicklung des lymphatischen Apparates der Vögel.) (4. convegno d. Soc. Ital. 
di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 297”—307 (1933). 

Die erste Entstehung der Lymphgefäße erfolgt grundsätzlich immer gleich. Sie 
nimmt ihren Ausgang nicht vom Venensystem, sondern beginnt im Mesenchym; 
erst sekundär wird der Anschluß ans Venensystem gefunden. Zunächst erscheint das 
Mesenchym aufgelockert, die Intercellularräume werden größer, das Gewebe weiter- 
maschig; schließlich entstehen Lakunen, deren begrenzende Zellen sich in Endothelien 
umwandeln. Die Reihenfolge der Entstehung der großen Lymphstämme wird an- 
gegeben. Im großen und ganzen können die Angaben Salas — im Gegensatz zu ande- 
ren — bestätigt werden. Nicht aber stimmt Pensa mit Sala in der Deutung der eigen- 
tümlichen Zellstränge und Zellhaufen überein, die im Bereich der entstehenden Lymph- 
gefäße gefunden werden. Sala hat diese mit der Genese der Lymphgefäße in Zusammen- 
hang gebracht. Dieser Täuschung verfiel er, da er an einem ungünstigen Material 
gearbeitet hatte. P. untersuchte Huhn, Gans, Taube und Seeschwalbe (Art nicht an- 
gegeben). Bei allen genannten Arten erfolgt die Bildung der Lymphgefäße in grund- 
sätzlich gleicher Weise; dagegen kann man im Auftreten der in Rede stehenden Zell- 
stränge und Zellhaufen große Verschiedenheiten feststellen. Mit der Ausbildung der 
Lymphgefäße haben sie gar nichts zur tun. Es handelt sich dabei der Hauptsache nach 
um Anhäufungen primitiver Blutzellen. Es können alle Zellformen nachgewiesen wer- 
den, die in den Blutinseln und in den Blutbildungsstätten des Vogeldottersackes ge- 
sehen worden sind. Über die weitere Entwicklung dieser Zellen ist es im besonderen 
deshalb schwierig, etwas Bestimmtes auszusagen, da sie in das Lymphgefäßsystem ge- 
langen und dann venenwärts abgeführt werden. Merkwürdige Lagebeziehungen dieser 
Blutzellenherde zum mittleren Keimblatt und zu bestimmten Abkömmlingen desselben 
wurden aufgedeckt. 5 gute Mikrophotogramme und 1 Abbildung nach einer Zeichnung 
auf 2 Tafeln. Levi weist in der Aussprache auf die Forschungsergebnisse Sabins hin. 
P. erwidert, daß die Injektionen vom Venensystem aus nur die Lymphbahnen zur 
Darstellung bringen können, die schon den Anschluß an die Venen vollzogen haben; 
das täuscht dann vor, daß sich die Lymphgefäße vom Venensystem aus peripheriewärts 
entwickeln. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Blocker, Hubert W.: Embryonie history of the germ cells in Passer domestieus 
(L.). (Embryonalgeschichte der Keimzellen beim Haussperling Passer domesticus.) 
(Dep. of Zool., Univ. of Michigan, Anm Arbor.) Acta zool. (Stockh.) 14, 111—152 
1933). 

Die Urkeimzellen sind extraembryonalen Ursprungs und wurden zuerst bei einem 
Embryo mit 1 oder 2 Somiten in einem etwa halbmondförmigen Bezirk am äußeren 
Rand des Proamnions beobachtet. Bis zum 7. oder 8. Somiten-Stadium bleiben sie 
im Entoderm und im Raum zwischen Entoderm und Ektoderm und prägen die charak- 
teristischen Geschlechtszellenmerkmale deutlicher aus. Nach Einsetzen der Mesoderm- 
bildung treten sie in das Blutgefäßsystem ein, teils passiv beim Entstehen der Blut- 
inseln und Gefäßstränge, teils durch aktives Eindringen (bei einem 10-Somiten-Embryo 
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wurden alle Stufen dieses Wanderprozesses angetroffen). Die Blutzirkulation be- 
fördert die Geschlechtszellen weiter, beim 25-Somiten-Stadium befinden sich schon 
welche in den engen Gefäßen der Splanchnopleura. Sie verlassen diese und wandern 
in Richtung der Keimdrüsenanlagen, wo sie sich mehr oder minder unterhalb des 
sog. Keimepithels einnisten. Diese Auswanderung aus den Splanchnopleuragefäßen 
ist im 36-Somiten-Stadium ganz oder annähernd beendet; einige in entfernteren und 
engen Blutgefäßen befindliche Urkeimzellen werden offenbar abgeschnitten und ge- 
langen niemals zu den Gonadenanlagen, die übrigens eine Lageverschiebung von der 
Splanchnopleura zur Somatopleura durchmachen (3. bis 4. Bebrütungstag). Während 
der Geschlechtsdrüsenbildung und -differenzierung finden sich Urkeimzellen in allen 
Teilen der Gonade(nanlage); bei einem 4!/,-Tage-Embryo wurden die ersten Mitosen 
beobachtet. Deutliche ‚„tubule“-Bildung, wie sie beim Hühnchen beschrieben ist, 
findet nicht statt, und die Größendifferenz zwischen rechter und linker Keimdrüse 
beim Q Sperling ist das erste verwendbare Kriterium zur Geschlechtsbestimmung. 
Ein rechtes Gonadenrudiment, sogar mit Keimzellen, persistiert im undifferenzierten 
Zustande während der Bebrütungsperiode, an deren 8. Tage die Cortexbildung im 2 Ge- 
schlecht einsetzt. Die Urkeimzellen werden nicht durch eine zweite Geschlechtszellen- 
generation ersetzt und lassen aus sich die endgültigen Geschlechtszellen unmittelbar 
hervorgehen. Sie vermehren sich ausschließlich mitotisch, nur durch Herausdifferen- 
zierung aus somatischem Material. — In einer Tabelle hat Verf. von den Cyclostomen 
bis zu den Säugern die einschlägigen Autoren mit ihren Anschauungen über Ursprung 
und Schicksal der Urgeschlechtszellen zusammengestellt. Kummerlöwe (Leipzig). 


Harman, Mary T., and Marjorie Priekett Dobrovolny: The development of the 
external form of the guinea-pig (Cavia eobaya) between the ages of 21 days and 35 days 
of gestation. (Die Entwicklung der äußeren Form des Meerschweinchens [Cavia 
cobaya] zwischen dem 21. und 35. Schwangerschaftstage.) (Dep. öf Zoöl., Kansas 
State Coll., Manhattan.) J. of Morph. 54, 493—519 (1933). 

Die Verff. haben an etwa 100 normalen Meerschweinchenembryonen aus dem 
letzten Drittel der Schwangerschaft genaue Wägungen, Messungen und Beschreibungen 
der äußeren Entwicklungsformen vorgenommen. Die Arbeit stellt gewissermaßen 
einen Teil einer Normentafel dar mit Zahlen und Kurven, die nicht gut zu referieren 
sind. Länge und Gewicht geben einen guten Anhaltspunkt für das Alter. Bessere 
Anhaltspunkte sind die Krümmungen, die Rückbildung des Schwanzes, die Ent- 
wicklung der Haarfollikel, der Zustand des Maules und des äußeren Ohres. Ein be- 
sonders starkes Wachstum setzt am 27. Tage ein. Gräper (Jena). 


Rondinini, Rita: Ancora sulla differenziazione degli elementi ghiandolari della 
porzione anteriore della ipofisi negli embrioni d’uomo. (Nochmals über die Differen- 
zierung der drüsigen Elemente des vorderen Teils der Hypophyse bei menschlichen 
Embryonen.) (Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen., Univ., Bologna.) (4. convegno d. Soc. Ital. di 
Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 342—344 (1933). 

Bei 4 cm langen Embryonen besteht der drüsige Teil der Hypophyse aus kleinen 
indifferenten, in Strängen angeordneten Zellen ohne Anzeichen einer Differenzierung. 
Bei 5—6 cm langen Embryonen zeigen sich unter den chromophoben Hauptzellen, 
welche bis dahin die einzigen Zellen bilden, die ersten mit eosinophilen Granula ver- 
sehenen Elemente. Etwas später (6—8 cm Länge) liegen den Hauptzellen größere 
Mengen eosinophiler Zellen an und außerdem jetzt auch Zellen, die sich durch einen 
kleineren lebhafter gefärbten Kern auszeichnen, und endlich einige Zellen, welche 
namentlich nach der Methode von Mallory reichlich mit blau gefärbten Körnchen 
erfüllt sind. In der weiteren Entwicklung nehmen die chromophoben Zellen immer mehr 
an Zahl ab, während die eosinophilen Zellen in ihren beiden Varietäten immer zahlreicher 
werden, die cyanophilen Zellen dagegen vorläufig noch spärlich bleiben und erst von 
etwa 20 cm Länge ab ebenfalls zahlreicher erscheinen. Hartmann (München). 
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Sprague, T. A., and M. L. Green: Northea Hornei or N. seychellana. Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 4, 206—207 (1933). 


Young, Vernon A.: The distribution of Serapias Helleborine in Central New York. 
Science (N. Y.) 1933 I, 560—561. 


Turrill, W. B.: A study of variation in Glaueium flavum. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 4, 174-184 (1933). 


Chermezon, H.: Observations sur le genre Mierodraeoides. (Bemerkungen über die 
Gattung Microdracoides.) Bull. Soc. bot. France 80, 90—97 (1933). 

Der Verf. stellt fest, daß Microdracoides squamosus Hua, eine bäumchenförmige Cyperacee 
aus Franz.-Guinea, und Schoenodendron Bücheri Engl. aus Kamerun ein und dieselbe Pflanze 
sind, der erste Name ist der gültige. Die Anatomie der Achse und der Blätter, ferner der Bau 
der Ahrchen und Blüten wird an Hand der Pariser Materialien untersucht, wobei ältere An- 
gaben Englers und Krauses über die in Berlin befindlichen Materialien aus Kamerun be- 
stätigt und ergänzt werden. Die holzige, beschuppte Achse ist als oberirdisches Rhizom auf- 
zufassen. Die drei flächigen,‘ bewimperten Borsten der Blüte stellen wohl kaum das Rudi- 
ment eines Perianthes dar. Die Pflanze gehört nicht in die Verwandtschaft von Cephalocarpus, 
einer amerikanischen Gattung mit deutlich von der Frucht abgegliederter, zwiebelförmiger 
Griffelbasis, sondern in die Nähe der afrikanischen Gattung Eriospora, bei der, wie bei Micro- 
dracoides, die Griffelbasis nicht von der Frucht abgegliedert ist, sondern als Schnabel die 
Frucht direkt verlängert. Auch bei Eriospora kommen holzige Formen vor, wenn auch nicht 
so ausgesprochen baumförmige, es finden sich hier auch ähnliche Perigonborsten, aber schmaler 
und in größerer Anzahl. Die Stellung der Gattung zu den Sclerioideae ist richtig. Schellenberg. 

Ishizuka, Hoshiro: On a fresh-water nemertean from Hokkaido. (Über eine 
Süßwassernemertine von Hokkaido.) (Zool. Inst., Fac. of Science, Univ., Sapporo.) 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 215—218 (1933). 

Die in Reisfeldern und Teichen, besonders in eisenführendem Wasser (Wassertemperatur 
etwa 15—30°, 95 stets 7) häufige Nemertine ist mit Prostoma (Stichostemma) graecense 
aus Europa sehr nahe verwandt, wenn nicht identisch. Sie unterscheidet sich von dieser im 
wesentlichen nur durch größere Körperlänge (bis 25 mm) und demgemäß größere Gonaden- 
zahl (bis über 70 Paare) und vermittelt so zu der überall in Japan in Reisfeldern häufigen 
P. grandis Ikeda mit bis 35 mm Körperlänge und um 80 Gonadenpaaren; doch soll diese 
Art jeglicher Sinneshaare entbehren. J. Meizner (Graz). 

Penners, A.: Uber Unterschiede der Kokons einiger Tubifieiden. (Zool. Inst., 
Unw. Würzburg.) Zool. Anz. 103, 93—95 (1933). 

Beschreibung der Kokons von Peloscolex benedeni, Tubifex rivulorum, Limnodrilus 
udekemianus und Limnodrilus hoffmeisteri. P. E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 

Issiki, Syuti: Morphologieal studies on the Panorpidae of Japan and adjoining 
countries and comparison with American and European forms. (Morphologische 
Studien über die Panorpidae Japans und der angrenzenden Länder und ein Vergleich 
mit amerikanischen und europäischen Formen.) (School of Agricult. a. Forestry, Unw., 
Formosa.) Jap. J. of Zool. 4, 315—416 (1933). 

Nach einer Einleitung behandelt der 1. Hauptteil das Abdomen und seine Anhänge 
(inklusive Gonostyli und Aedeagi der JS, 8. 319—342 mit 16 Abbildungen). Der 
2. Abschnitt (8. 343—380 mit Abb. 16—32) erörtert ganz besonders eingehend die 
Flügel mit ihrem Geäder. Der Thorax mit Stigmen und Beinen findet seine Behandlung 
im 3. Teile (8. 3831—390 mit Abb. 33—37). Teil 4: Der Kopf und seine Anhänge wird 
eingehend in allen Teilen untersucht (8. 391—404 mit Abb. 38—45). Der 5. Hauptteil 
ist eine allgemeine Zusammenfassung: a) der Systematik, b) der Phylogenetik (8. 391 
bis 411). Die 8. 411—414 bringen die in der instruktiven und reichhaltigen Illustration 
gebrachten Abkürzungen, die $. 414—416 die Literatur. Die äußerst gründliche Ab- 
handlung bietet reichen Genuß bei der Durcharbeit. Wilh. Bischoff (Köslin). 

Broili, F.: Eine neue Crustacee aus dem rheinischen Unterdevon. S.-B. Bayer. 
Akad. Wiss. H. 1, 27—38 (1932). 

Eingehende Beschreibung des Krebses Cheloniellon calmani aus dem Unterdevon 
von Bundenbach im Hunsrück. Cheloniellon hat große Ähnlichkeit mit den Iso- 
poden. Dieselbe äußert sich in erster Linie in der dorsoventralen Abplattung des Körpers 
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und dem ovalen Umriß; auch der für Cheloniellon so bezeichnenden longitudinalen Drei- 
teilung begegnen wir bei gewissen Asseln (z. B. Serolis carinata), auch kann das in der Regel 
mit dem letzten Abdominalsegment verwachsene Telson frei bleiben (z. B. bei den Anthuriden). 
Aber während bei den Isopoden das 1. und manchmal auch das 2. Thorakalsegment mit dem 
Kopf verschmilzt, haben wir bei Cheloniellon 8 freie Thorakalsegmente. Ferner besitzen 
die Thorakopoden der Asseln keine Exopoditen, während bei Cheloniellon am 6. und 7. Seg- 
ment außer den Gehfußästen auch geißelartige mit Borsten besetzte Exopoditen auftreten. 
Es stehen also den gemeinsamen Merkmalen recht bezeichnende Unterschiede gegenüber, 
die die Eingliederung des Fundes bei den Isopoden nicht gestatten. Eine dorsoventrale Ab- 
plattung und eine Dreiteilung des Körpers in longitudinaler Richtung treffen wir auch bei 
gewissen Amphipoden, aber auch dort verschmilzt der Kopf mit dem 1. oder auch mit dem 
3. Thorakalsegment, und die Thorakopoden haben keine Exopoditen. 8 freien Thorakalseg- 
menten begegnen wir auch bei der Ordnung der Anaspidaceen, und zwar bei der Familie der 
Bathynelliden. Freilich sind die Angehörigen dieser und der übrigen rezenten Familien der 
Ordnung durch den Bau ihres Körpers, ihre Antennula und auch ihre Thorakopoden sehr ver- 
schieden von Cheloniellon. Das gleiche gilt auch für die fossilen Vertreter dieser Gruppe. 
Alle diese Vergleiche haben zur Voraussetzung, daß Cheloniellon ein Vertreter der Mala- 
kostraken ist. Diese Annahme ist aber durchaus nicht sicher. Vielmehr neigt Broili der 
Auffassung zu, daß Cheloniellon ein entomostraker Krebs ist. Unter den paläozoischen 
Krebsen, die sich mit Cheloniellon vergleichen lassen, kommen Oxyuropoda und Arthro- 
pleura in Betracht, zwei Gattungen, die sich ebensowenig wie Cheloniellon innerhalb des 
bestehenden Systems der Crustaceen unterbringen lassen. Am Schlusse verweist Verf. auf 
die große äußere Ähnlichkeit mit Trilobiten, die möglicherweise doch mehr bedeutet als nur 
äußere Ähnlichkeit. : F. Pax (Breslau). 

Krejei-Graf, Karl: Über Sehneckendeckel-Ablagerungen und die Erhaltung von 
Chitinsubstanz. Senckenbergiana 15, 22—25 (1933). 

Bei Ceptura in Rumänien (Jud. Prahova) finden sich neben kleinen Kohlenflözen Ton- 
gesteine, die beträchtliche Mengen von Schneckendeckel der Gattungen Bulimus und Tylo- 
poma enthalten. Die Bedingungen ihrer Erhaltung werden eingehend erörtert. E. Pax. 

Kaufmann, Rudolf: Die Einstufung der Olenus-Arten von Bornholm. Palaeontol. 
Z. 15, 57—63 (1933). 

Die Anwendung der biostratigraphisch-variationsstatistischen Methode auf die Morpho- 
logie der oberkambrischen Tritobitengattung Olenus aus dem Profil von Andrarum in Schonen 
führte zu folgendem Ergebnis: Gewisse Körperproportionen bleiben von Artfrühform bis zu 
Artspätform einer jeden Artenzone artspezifisch konstant, so daß man die Vertreter einer 
jeden Artzone als einer „guten Art‘ zugehörig betrachten kann. Andere Merkmale hingegen 
wandeln sich durch die Zonenstufen einer jeden Artzone hindurch kontinuierlich, orthogenetisch 
und in der Regel iterativ ab. Als wichtigste derartige phylogenetische Veränderungen sind eine 
allgemeine Breitenabnahme der Flächenteile, eine Reduktion der Stirnsaumhöhe, eine Ver- 
breiterung der Augen, eine Verlängerung des Schwanzstachels bei gewissen Arten sowie eine 
Reduktion der Augenleiste bei Olenus dentatus zu nennen. Artspezifisch konstant sind 
die Breite von Glabella und Schwanzspindel sowie die Länge der Augenleisten bei allen Arten 
außer bei O.dentatus. Neben diesen stammesgeschichtlichen Erscheinungen innerhalb 
der einzelnen Artenzonen, der Artabwandlung, läßt sich aus der Stufenfolge der einzelnen 
Merkmale auch eine hypothetische orthogenetische Entstehung einer Art aus der anderen, 
eine Artumbildung, innerhalb eines noch unbekannten Konservativstammes ableiten. Pax. 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


Paal, Hermann: Über periodische Vorgänge im Organismus. (Med. Univ.-Poli- 
klin., Heidelberg.) Klin. Wschr. 1933 I, 649—654. 

Im Organismus kennen wir zahlreiche periodische Vorgänge. Das Aufeinander- 
folgen von Perioden ist das Wesen des Rhythmus. Dieser Rhythmus erstreckt sich auf 
Vorgänge aller Art, über die Verf. hier im einzelnen berichtet. Er bezieht sich auf Auf- 
und Abbau der Stoffe, auf die einzelnen Lebensfunktionen und auf organische Strukturen 
Die Analyse der rhythmischen Vorgänge geschieht auf dem Wege der Isolierung deı 
Einzelfunktion. Diese Isolierung ist oft recht schwierig, da die Einzelreaktioner 
untereinander beweglich gekoppelt sind. Durch diese bewegliche Koppelung wird de: 
Eindruck erweckt, als ob eine zweckmäßige Leitung dahinter stünde. Während deı 
Krankheit erfahren die rhythmischen und periodischen Vorgänge im Organismus 
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in der Regel grundsätzliche Verschiebungen gegenüber der Norm. Maßgeblich für die 
Entwicklung und den Verlauf einer Krankheit ist in jedem Falle das Kräfteverhältnis 
zwischen Umwelteinflüssen und Organismus. Auf ähnliche Verschiebungen im Kräfte- 
verhältnis ist das Kommen und Gehen der Epidemien zurückzuführen. Für die perio- 
dischen und rhythmischen Funktionsanpassungen des Organismus sind Wetter-, Tages- 
und Jahreszeitenwechsel bedeutsam. Die Kenntnis der rhythmischen und periodischen 
Abläufe im gesunden und kranken Organismus ist nicht nur diagnostisch wichtig 
für die Beurteilung des Gesamtfunktionszustandes, sie beeinflußt auch unser therapeu- 
tisches Handeln, da die Wirkung therapeutisch zugeführter Stoffe sich nach der je- 
weiligen Funktionslage des Organismus richtet. Da auch die anorganische Welt in 
der gleichen Weise Rhythmus und Periodik zeigt, liegt der Gedanke nahe, daß der 
Rhythmus das Grundprinzip der anorganischen und organischen Welt sein muß. 
Friederike Zeitz (Leipzig)., 


Baustofiwechsel. Stoffwechsel. 


Heinicke, A. J.: A speeial air chamber for studying photosynthesis under natural 
eonditions. (Eine besondere Luftkammer zum Studium der Photosynthese unter natür- 
lichen Bedingungen.) Science (N. Y.) 19331, 516-517. 

In den Kammern, die angewandt werden, um die Assimilation zu messen, entsteht häufig 
bei langer Belichtung im direkten Sonnenlicht eine zu hohe Temperatur. Dieser Nachteil 
kann bei solchen Pflanzen vermieden werden, die die Spaltöffnungen nur auf der Blattunter- 
seite haben, indem man die Luftkammer nur auf dieser Seite anbringt. Die Oberseite bleibt 
dabei frei und vollständig den natürlichen Bedingungen ausgesetzt. Auf die Unterseite wird 
ein Trichter aufgesetzt, der mit Klammern und einem ringförmigen Glasreifen, der auf die 
Oberseite gelegt wird, befestigt werden kann. Dazwischen liegt Gummi, so daß durch leichten 
Druck die Luft abgedichtet werden kann, ohne daß das Gewebe verletzt wird. Seitlich führt 
in den Trichter eine Zuleitungsröhre, und durch sein Ansatzrohr wird die Luft wieder abgeführt. 
In einer seitlichen Öffnung kann ein Thermometer angebracht werden. Diese Kammer kann 
aus Cellophan oder Glas hergestellt werden. Zur leichteren Berechnung der Ergebnisse ist es 
vorteilhaft, die Öffnung des Trichters so zu gestalten, daß die Fläche ein einfacher Bruch von 
100 gem ist. Hans Deneke (Braunschweig). 

Burns, 6. Richard: Photosynthesis in various portions of the speetrum. (Photo- 
synthese in den verschiedenen Teilen des Spektrums.) (Vermont Agrieult. Exp. Stat., 
Burlington, Vermont.) Plant Physiol. 8, 247—262 (1933). 

An 3 verschiedenen Nadelbäumen, Pinus strobus, Picea excelsa und Picea Engel- 
manni, untersucht der Verf. die Assimilationsintensität in den verschiedenen Spektral- 
bezirken. In der Hauptsache sind 3 Bezirke untersucht, nämlich 720—630, 720—560 
und 470—390 mu. Der Verf. bestimmt das relative Wirkungsquantum, d.h. das 
Verhältnis der eingestrahlten Energiemengen aus verschiedenen Spektralbezirken, 
die gleiche Assimilationsintensität hervorrufen. Es stellt sich dabei heraus, daß die 
Assimilationsintensitäten in den 3 Bezirken sich verhalten wie 9,5 :10 :5 bei Picea 
und wie 9,5 :11:5 bei Pinus. Bei Wellenlängen über 1100 mw tritt ein Abfallen der 
Assimilationsintensität ein. Unter der Voraussetzung, daß alles Licht von der Versuchs- 
pflanze absorbiert wird, berechnet sich die absolut verbrauchte Energiemenge zu 
8-12 Quanten pro Mol umgesetzten CO,. Dabei bezieht sich die kleinere Zahl auf 
kleinere und die größere Zahl auf höhere Lichtstärken. Da aber etwa 40% der einge- 
strahlten Lichtmenge durch Reflexion usw. verloren gehen, sind die richtigen Zahlen 
5 bzw. 7. Eine genauere Auswertung stellt der Verf. in Aussicht. Hans Deneke. 


Montfort, Camill: Über Beziehungen zwischen Farbton, Liehtausnutzung und Stoff- 
gewinn bei roten und grünen Florideen sowie bei anderen Meeresalgen. (Disch. Ökolog. 
Stat. Fitjar, Insel Stord, Norwegen.) Biochem. Z. 261, 179—201 (1933). 

An der skandinavischen Brandungsküste kommen im oberen Litoral Rotalgen vor, 
die aber grün gefärbt erscheinen; z. B. Gigartina mamillosa. Durch Messung der Photo- 
synthese und Atmung und Vergleich mit normalen Rot- bzw. Grünalgen wird fest- 
gestellt, daß die vergrünten Rotalgen sich keineswegs wie Starklichtalgen verhalten. 
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Sie sind daher keineswegs als besonders geeignete Modifikationen für stark belichtete 
Zonen aufzufassen, sondern sind funktionell disharmonisch in bezug auf den Standort. 
Die relativ geringe Ausnützbarkeit von Starklicht beruht nicht auf Photooxydation 
des roten Pigmentes. Der schwarzviolette, also phycocyanreiche Schattentyp der Rot- 
algen nutzt dagegen starkes Licht gut aus. Da er im Gegensatz zu roten und grünen 
Formen auch gelbes Licht assimilatorisch mit gutem Erfolge verwenden kann, so wird 
vermutet, daß auch die von Nebenpigmenten absorbierte Lichtenergie, mithin fast 
das ganze Spektrum, der CO,-Reaktion dienstbar gemacht wird. Schmucker. 

Gautheret, R.-J.: Nouvelles recherches sur la produetion de chlorophylle dans des 
raeines exposdes A la lumiöre. (Neue Untersuchungen über die Produktion von Chloro- 
phyll in dem Licht ausgesetzten Wurzeln.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 1321—1324 (1933). 

Die Beobachtung des Verf., daß Lupinenwurzeln im Licht ergrünen (ganz besonders 
leicht in zuckerhaltigen Lösungen), wird auf eine ganze Reihe anderer Objekte aus- 
gedehnt. „‚Unsere Experimente, vervollständigt durch Beobachtungen, gestatten uns 
festzustellen, daß die Anwesenheit von Chlorophyll in belichteten Wurzeln weit häufiger 
ist, als man bisher gedacht hatte.‘ Am häufigsten färbt sich die Rinde, vielfach kom- 
men aber sogar Chloroplasten im Zentralzylinder vor. Im Meristem sind die Chloro- 
plasten lang und dünn, während sie im Dauergewebe rundliche Gestalt haben und im 
allgemeinen an Volumen zuzunehmen scheinen. @. Melchers (München). 

Herndlhofer, Erich: Über die Wurzelatmung junger Kaffeepflanzen. (Agronom. 
Inst., Campinas, Brasilien.) Z. Pflanzenernährg Tl A 29, 290—298 (1933). 

Verf. hat in Brasilien die Wurzelatmung von Kaffeepflanzen an Wasserkulturen 
untersucht. Die an einen durchgeleiteten Luftstrom abgegebene Kohlensäuremenge 
wurde gemessen. Verdunkelung der oberirdischen Teile hemmt die Wurzelatmung. 
Die Tagesschwankungen der Wurzelatmung sind nicht auf die Temperatur-, sondern 
auf die Lichtschwankungen des Tages zurückzuführen. Die Ergebnisse decken sich 
mit den von Saikewicz an Wasser- und Bodenkulturen gemachten Beobachtungen. 

Sartorius (Mussbach, Pfalz). 

Dhar, N. R.: Influence of temperature and light intensity on photosynthesis and 
respiration and an explanation of „solarisation‘“ and „compensation point“. (Der 
Einfluß der Temperatur und Lichtintensität auf Photosynthese und Atmung und 
eine Erklärung für „Solarisation“ und ‚„Kompensationspunkt“.) Bull. Acad. Sci. 
Allahabad 2, 141—162 (1933). 

Die Temperatur beeinflußt sowohl die Atmungsintensität wie den Grad der Photo- 
synthese. Der Einfluß auf die Atmung ist aber stärker, denn der Temperaturkoeffizient 
ist für die Atmung größer als für die Assimilation. Andererseits hängen auch beide 
Funktionen von der Lichtintensität ab, hier ist der Einfluß auf die Photosynthese 
aber viel größer. Aus den verschiedensten Untersuchungen geht hervor, daß das Licht 
auch auf die Atmung einwirkt. Die Folge davon, daß der Einfluß von Licht und Tem- 
peratur auf die Atmung und die Assimilation in verschiedenem Grade steigt, ist, daß 
der Kompensationspunkt mit zunehmender Temperatur wächst. Auch wenn man den 
Fall unberücksichtigt läßt, daß die Chloroplasten durch zu hohe Temperaturen leiden, 
so kann doch der Fall eintreten, daß der Kompensationspunkt trotz starken Lichtes über- 
haupt nicht erreicht wird (Solarisation). Die Atmungsintensität ist dann so hoch, 
so daß die Photosynthese das verausgabte Atmungsmaterial nicht zu ersetzen vermag. 
Diese Fälle sind in den wärmeren Gegenden in etwa Meershöhe beobachtet worden. 
Sie kommen weniger leicht an geographisch oder radial höher gelegenen Orten vor, 
weil dort die Wärmestrahlen weniger intensiv sind und die Assimilation relativ stärker 
zunimmt. Die Photosynthese hängt ab außer von Licht und Temperatur von dem CO,- 
gehalt der Luft, dem Chlorophyligehalt und dem Alter der Blätter. Der Chlorophyll- 
gehalt ist nicht so ausschlaggebend, wie die Untersuchungen an Blättern verschiedenen 
Alters und an etiolierten, eben ergrünenden beweisen. Dagegen steigt die Assimilation 
mit der Atmungsintensität. Eisen ist sowohl für die Assimilation als auch für die 
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Atmung fördernd. Dhar und seine Mitarbeiter konnten zeigen, daß Stärke, Zucker, 
Proteine und Fette im Luftstrom bei Licht zu CO, und H,O verbrannt werden, was in 
Dunkelheit nur in Gegenwart von Eisenverbindungen der Fall ist. Assimilation und 
Atmung stehen also in einem regulierenden Verhältnis zueinander. Im Tierreich gilt 
die Regel, daß schnell sich entwickelnde Individuen kurzlebiger, langsam sich auf- 
bauende langlebiger sind. Dasselbe gilt auch für Pflanzen. Bei chlorophylireichen 
Blättern hält sich die Assimilation nur vorübergehend auf dem Maximum, bei chloro- 
phyllarmen steigt sie viellänger an. So spielt der Zeitfaktor in den Lebenserscheinungen 
der Pflanzen eine ausschlaggebende Rolle. Willstädter und Stoll nehmen einen 
protoplasmatischen Faktor als notwendig für das Zustandekommen der Assimilation 
an. Der Verf. glaubt diesen Faktor in der Atmung zu sehen, die ja ebenfalls von enzy- 
matischen Vorgängen abhängt. Aber die Atmung soll erst die Assimilation ermöglichen. 
(Vgl. diese Ber. 23, 190.) R. Stoppel (Hamburg). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Lundegärdh, H., und H. Burström: Atmung und Ionenaufnahme. Planta (Berl.) 
18, 683—699 (1933). 

An Kulturen von Weizenkeimlingen mit der Röhrenmethode mit 100—200 cem Nähr- 
lösung und 15 Pflanzen je Gefäß wurde eine vollständige Analyse der Ionenaufnahme und 
Abgabe durchgeführt. Es wurden */,oo- und "/yoo-Lösungen von Nitraten und Chloriden der 
Kationen NH,, K, Na, Rb, Ca und Mg benutzt. Das Nitration wurde spektralanalytisch be- 
bestimmt, das Chlor durch AgNO,-Fällung. Aus Nitratlösungen wurde in 48 Stunden das 
Anion rascher als das Kation resorbiert, kleine Mengen von Na und Ca wurden ausgeschieden, 
jedoch kein Anion, nur Kohlensäure. Chloride gaben mehr Kationen als Anionen ab. Die 
Atmungskohlensäure dient einerseits zur Erhaltung einer schwach sauren Reaktion (Pr 5,8 
bis 6,2), andererseits zur Kationenbindung, wozu sie jedoch nicht immer ausreicht. Dann 
nimmt pp zu. Bei steigendem Säuregrad der Lösung wird die CO,-Ausscheidung der Wurzel 
sehr gering. Die Bilanz zwischen Atmung und Reaktion der Lösung wird aus dem Gleich- 
gewicht zwischen dem Diffusionsdruck der Kohlensäure und der Ladungsdifferenz von Lösung 
und Protoplasma erklärt. Diesem kommt wahrscheinlich eine Pufferwirkung zu. Anionen- 
und Kationenaufnahmen haben nach dieser Annahme verschiedene Mechanismen. Schoen., 

Fodor, A., und L. Frankenthal: Fortgesetzte Studien über die Atmungsvorgänge 
in Erbsen- und Getreidesamen. IX. Mitt.: Über die Rolle des Hefekochsaftes. Oxydiertes 
Carotin als Wasserstoffacceptor. (Inst. f. Biochem. u. Kollordehem., Univ. Jerusalem.) 


Biochem. Z. 246, 414—430 (1932). 

Die Darstellung reiner Dehydrasepräparate oder Auszüge ist bisher nicht gelungen. Die 
nach Fodor und Frankenthal [Fermentforsch. 11, 469 (1930); vgl. Ber. Physiol. 5%, 805] dar- 
gestellten Präparate enthalten noch das ganze fermentative Atmungssystem. Untersucht man 
also Methylglyoxal als Donator, so wird es zu Brenztraubensäure dehydriert, die in Anwesen- 
heit von Carboxylase Acetaldehyd und CO, liefert. Der Acetaldehyd tritt nun als H-Acceptor 
auf und wirkt als solcher stärker als das Methylenblau, so daß eine Hemmung der Mb-Reduk- 
tion erfolgt. Um auch die Rolle evtl. in der Pflanzenzelle heimischer Acceptoren zu studieren, 
untersuchen Verff. den Einfluß kolloidaler Carotinlösungen auf die Methylenblaureduktion 
mit K-Succinat, -malat, -lactat, -formiat und -pyruvinat als Donatoren und stellen eine be- 
trächtliche Verlängerung der Reduktionszeit des Methylenblaus fest. — Um nun auch zu 
quantitativen, eindeutigen Ergebnissen zu kommen, untersuchen Verff. das Verhalten ver- 
schiedener Donatoren und Acceptoren mit Hilfe der Barcroftschen Methode der O,-Auf- 
nahme und CO,-Abgabe. Auch hier wirken die oben genannten Donatoren hemmend. Die 
Wirkung offenbart sich in geringerer CO,-Abgabe. Eine Ausnahme bildet natürlich das Pyru- 
vinat, das durch Carboxylasewirkung große Mengen CO, entwickelt. Carotin wurde in oxy- 
dierter Form (durch tagelanges Sättigen mit Luft hergestellt) angewendet. Die sauerstoff- 
sparende Wirkung des Carotins kommt auch hier zur Geltung, wird aber durch KCN teilweise 
aufgehoben. Bei Zugabe von Hefekochsaft zum Erbsenacetontrockenpräparat steigen die Werte 
für CO, und O, stark an. Die nähere Betrachtung der Werte zeigt, daß Kochsaft einen viel 
stärker anaeroben Charakter der Atmung hervorruft als Carotin. Bei gleichzeitiger Zugabe 
von Kochsaft und Carotin ist die CO,-Menge kaum größer als mit Kochsaft allein, die O,- 
Menge weit geringer als mit Kochsaft allein. Daraus geht hervor, daß das dehydrierende 
System bereits mit Kochsaft allein maximal arbeitet. Das Absinken der O,-Werte zeigt wieder 
deutlich die Acceptornatur des Carotins (nicht oxydiertes Carotin zeigt diese Wirkung nicht, 
es muß also der vom Carotin gebundene Sauerstoff den aktiven Teil des Acceptors darstellen). 
Bei Gegenwart von Methylglyoxal hat die Atmung auch ohne Gegenwart von Kochsaft schon 
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ausgeprägt anaeroben Charakter, der auch durch Zusatz von Carotin neben Kochsaft nicht. 
weiter verstärkt wird. — Hefekochsaft muß außer Atmungsmaterial noch etwas enthalten, 
was die Dehydrierung von Methylglyoxal stimuliert, vielleicht die C’-Komponente des Cyto- 
chroms. — Die verwendeten Zusätze wirken auch dann im gleichen Sinne wie oben, wenn die 
Barcroft-Apparate mit N, statt Luft gefüllt werden. Glykose fungiert weder für sich, noch in 
Anwesenheit von Kochsaft als Donator. — Verff. untersuchen noch das Verhalten von Weizen-, 
Hafer-, Gersten- und Maismehl an Stelle des Erbsenmehls. Maismehl nimmt dabei eine be- 
sondere Stelle ein. Es enthält sehr dürftige Mengen Atmungsmaterial. Bei der Zugabe von 
Kochsaft wird ein stürmischer aerober Vorgang eingeleitet und der Atmungskoeffizient steigt zu 
außerordentlicher Höhe. (VIII. vgl. diese Ber. 22, 646.) Willstaedt (Uppsala). , 


Jaceard, P.: Unaufgeklärte Schwankungen in der nächtlichen 00,-Abgabe bei 
höheren Pflanzen. Planta (Berl.) 19, 713—728 (1933). 

Verf. beobachtete bei einer Reihe von Pflanzen unregelmäßige Schwankungen 
der nächtlichen Atmungsintensität, obgleich die Versuchsbedingungen in jeder Hin- 
sicht konstant gehalten wurden. Das Bemerkenswerteste war, daß nicht nur unkon- 
trollierbare Mengen an Kohlensäure von ein und derselben Pflanze an den Versuchs- 
raum abgegeben wurden, sondern daß häufig auch Kohlensäure aus diesem verschwand. 
So betrug bei Fraxinus die durchschnittliche nächtliche CO,-Abgabe vom 1. bis zum 
11. VI. 2,70 mg/Stunde und Quadratmeter. Die Extreme waren + 9,49 bzw. — 2,80 mg! 
Auch bezüglich der CO,-Aufnahme im Licht, also bezüglich der Assimilation, wurden 
ähnliche Unregelmäßigkeiten festgestellt, die zu den Umweltfaktoren in keiner irgend- 
wie erklärlichen Beziehung standen. So waren CO,-Konzentration, Lichtintensität, 
Temperatur usw. ohne Einfluß auf jene Schwankungen. Auch ließen diese sich nicht 
auf analytische oder methodische Fehler bei der Versuchsanstellung, auf Lösungsvor- 
gänge der Kohlensäure im Zellsaft usw. zurückführen. Sie dürften aber nach Ansicht 
Verf. auf Vorgänge in der Pflanze zurückzuführen sein, die mit dem Zellstoffwechsel 
der anormal ernährten Blätter in Beziehung stehen (übernormale CO,-Konzentration, 
wasserdampfgesättigter Raum). Engel (Berlin-Dahlem). 


Bateman, J. B., and Ancel Keys: Respiration of isolated gill tissue of the eel. 
(Atmung des isolierten Kiemengewebes des Aals.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) 
J. of Physiol. 77, 271—286 (1933). 

Kiemen des Aals wurden nach der Methode von Bateman und Keys durchströmt und 
mit Salzlösungen verschiedener Ionenkonzentration gefüllt. Abgeklemmte Stückchen der 
Kiemen wurden herausgeschnitten und in Barcroftsche Manometergefäße zur Messung des 
Sauerstoffverbrauchs überführt. Die Atmung des Knorpelanteils der Kiemen betrug in der 
1. Versuchsstunde 40—74 cmm Sauerstoff pro Gramm Feuchtgewicht und Stunde (15°). Der 
Mittelwert betrug 54 cmm. Der Sauerstoffverbrauch des Kiemengewebes (nach Abzug des 
stoffwechselträgen Knorpelanteils) betrug 210 cmm Sauerstoff pro Gramm und Stunde, wenn 
9fach verdünntes Seewasser als Außenflüssigkeit benutzt wurde. Bei höherer Salzkonzentration 
(?/; Seewasser) betrug der Sauerstoffverbrauch im Mittel 300 cmm. Etwas größer war der 
Einfluß der Salzkonzentration des Außenmediums auf die Atmung, wenn die Kiemen anstatt 
mit Ringer-Lösung mit Blut gefüllt waren. Die Verff. vermuten, daß der ‚„‚Konzentrationseffekt“ 


mit sekretorischen Leistungen der Kiemen zusammenhängt. — Der Sauerstoffverbrauch der 
Hautflossen des Aals betrug bei 15° 60—80 cemm pro Gramm und Stunde; er wurde durch 
die Salzkonzentration des Mediums nicht beeinflußt. H. A. Krebs (Cambridge)., 


Baldridge, €. W., and R. W. Gerard: The extra respiration of phagoeytosis. (Die 
Zusatzatmung der Phagocytose.) (Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. 
J. Physiol. 103, 235—236 (1933). 

, Erwartungsgemäß steigt die Atmungsintensität von Leukocyten während aktiver phago- 
eytierender Verdauungstätigkeit. Dies wurde in Warburg-Manometern mit weißen Blut- 
körperchen aus zentrifugiertem Hundeblut nachgeprüft und bestätigt gefunden bei Phagocytose 
lebenden Materials (Sarcina lutea in Ringer), nicht dagegen bei Zusatz von Tusche. Der Haupt- 
anstieg der Atmung dauert nur etwa 10—15 Minuten, um dann wieder auf die Kontroliwerte 
abzusinken. Biehler (Ludwigshafen). , 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Anderson, Arthur K., Edward L. Everitt and Philip D. Adams: The earbon meta- 
bolism of Fusarium oxysporum on glucose. (Der Kohlenstoffstoffwechsel von Fusarium 
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oxysporum bei der Kultur auf Glykose.) (Pennsylvania Agrieult. Exp. Stat., State 
College.) J. agricult. Res. 46, 473—482 (1933). 


Von der Vermutung ausgehend, daß Stoffwechselprodukte der Parasiten zur 
Schädigung der Wirtspflanzen wesentlich beitragen können, wurden stoffwechsel- 
physiologische Untersuchungen mit Fusarium oxysporum ausgeführt. Die Unter- 
suchungen sollten Aufschluß über die Verteilung der wesentlichsten Stoffwechsel- 
produkte des Pilzes, Alkohol und Kohlendioxyd, geben und Anhaltspunkte dafür 
bieten, ob die gebildeten Alkoholmengen in den vorkommenden Konzentrationen für 
Kartoffelstecklinge schädlich sind, insbesondere ob sie so wie Fusarium oxysporum, 
Welken der Stecklinge verursachen können. Das Kohlendiexyd wurde nach Truog 
[J. Industr. a. Engin. Chem. 7, 1045—1049 (1915)] bestimmt, das Trockengewicht des 
Mycels bei 100° ermittelt und der Gesamt-C des Mycels nach White und Holben 
(J. Industr. a. Engin. Chem. 17, 83—85) festgestellt. — Für die Bestimmung des Alko- 
hols wurde die Methode von Dox und Lamb [J. amer. chem. Soc. 38, 2561—2568 
(1916)] und zur Zuckerbestimmung die Methode nach Folin-Wu[J. of biol. Chem. 4, 
367 (1920)] herangezogen. — So wie Fusarium lini erzeugt auch Fusarium oxysporum 
eine typische alkoholische Gärung, nur bleibt im Gegensatze zu Fusarium lini der 
gebildete Alkohol fast zur Gänze in der Nährlösung liegen und wird nicht weiter ver- 
arbeitet. Kartoffelzweige zeigen in Alkohollösungen von 0,5—5% keine Symptome, 
die mit den durch Fusarium oxysporum hervorgerufenen Ähnlichkeit hätten. 


Alfred Zeller (Wien). 


Bennet-Clark, T. A.: The röle of organic acids in plant metabolism. Pt. II. (Die 
Rolle der organischen Säuren im pflanzlichen Stoffwechsel. 2. Teil.) New Phyto- 
logist 32, 128—161 (1933). 

Die Arbeit will den Entwicklungsgang der sich bei den Crassulaceen findenden 
Äpfelsäure klarstellen. Nach den Untersuchungen von Wolf (vgl. diese Ber. 21, 65), 
nach des Verf. früheren Untersuchungen und nach der vorliegenden Arbeit hat die 
Äpfelsäurebildung der Crassulaceen nichts mit dem N-Stoffwechsel zu tun, sondern es 
scheinen vielmehr Beziehungen zu KH-Verbindungen zu bestehen. So glückte es dem 
Verf. nachzuweisen, daß sich bei Sedum praealtum aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Äpfelsäure aus einer Sedoheptose bildet, und zwar ließ sich quantitativ-analytisch fest- 
stellen, daß sich aus je einem Molekül Sedoheptose ein Molekül Apfelsäure ergibt. 
Was den Verbleib der sich bei der Bildung von C,H,O, aus C,H,,0, ergebenden Rest- 
verbindungen, die noch verschiedene (in diesem Falle 3) Kohlestoffatome enthalten, 
anbetrifft, so nimmt Verf. an, daß sich daraus unmittelbar. wieder Polysaccharide 
bilden. Grund zu dieser Annahme bietet einerseits die Tatsache, daß sich irgendwelche 
Stoffe, die als Nebenprodukte der Äpfelsäurebildung anzusprechen wären, nie in nennens- 
werter Menge finden lassen, und andererseits weisen einige Versuche darauf hin, daß 
der Gehalt an CO, durchaus nicht der Ausbeute von 0,H,O, parallel läuft: Bringt man 
abgeschnittene Crassulaceenblätter ins Dunkle und analysiert sie alle paar Stunden, 
so zeigt sich, daß bei einem frisch geschnittenen Blatt der CO,-Gehalt den an Apfelsäure 
um das doppelte überwiegt, nach wenigen Stunden aber hat sich der Säureanteil ver- 
fünffacht, während die CO,-Ausbeute auf ein Viertel zurückgegangen ist; im Verlaufe 
weiterer Stunden schwanken beide Kurven stark, aber in keinem, irgend einen Abhängig- 
keitsschluß zulassenden Verhältnis. Analysiert man solche Blätter, die zunächst einige 
Stunden bei 3° und bei 27° aufbewahrt wurden, so zeigt sich auch hier ein gegensätz- 
liches Verhalten der CO,- und C,H,O,-Werte, und zwar laufen Temperaturkurve und 
C0,-Gehalt gleichsinnig, während die Apfelsäurekurve dem Temperaturverlauf ent- 
gegengesetzt gerichtet ist. Verf. hält die Äpfelsäurebildung für eine sekundäre Erschei- 
nung, eine Reaktion 2. Grades, die neben den Hauptstoffwechselvorgängen einher- 
läuft; über deren Bedeutung man zur Zeit nur Spekulatives äußern kann. (I. vgl. 
diese Ber. 25, 726.) Schnee (Köln). 
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Äslander, Alfred: The neutralizing aetion of plants on aeid nutfrient solutions. 
(Der neutralisierende Einfluß der Pflanzen auf saure Nährlösungen.) Sv. bot. Tidskr. 
27, 257—272 (1933). TECH 

Verf. untersuchte CO,-Produktion und Nitratabsorption der Wurzeln sowie die 
Reaktionsänderung der Nährlösung in Zeitabständen von 24—96 Stunden. Er fand, 
daß alle 3 Größen eng miteinander verknüpft sind und voneinander abhängen. Die 
CO,-Produktion war in den ersten 24 Stunden nach dem Eintauchen der Wurzeln in 
die Nährlösung am größten, ebenso verhielt sich die NO,-Aufnahme und die Abnahme 
der H-Ionenkonzentration. Verf. glaubt daher, daß der Mechanismus der Reaktions- 
änderung durch Austausch von HCO,- gegen NO,-Ionen zustande komme. p4-Messungen 
an synthetischen Gemischen von KNO, und KHC0, führten zu fast den gleichen Werten, 
wie sie in der Nährlösung bei gleicher NO,-Konzentration ermittelt wurden. Zngel. 

Wight, W.: Radial growth of the xylem and the starch reserves of Pinus sylvestris. 
A preliminary survey. (Das Dickenwachstum des Holzes von Pinus silvestris und seine 
Reservestärke. Vorläufige Mitteilung.) (Botany Dep., Univ., Leeds.) New Phytologist 
32, 77—96 (1933). 

Das Dickenwachstum im Stamme setzt plötzlich auf seiner ganzen Länge ein, 
zeitlich etwa Anfang Mai (in Yorkshire); bis Anfang Juli findet man starkes Wachstum, 
dann bis gegen Anfang Oktober nur noch schwachen Zuwachs. In der Wurzel beginnt 
das Dickenwachstum einige Wochen später als im Stamm. An den dünneren, distalen 
Wurzeln und Wurzelteilen hört Diekenwachstum schon nach etwa 2 Monaten auf, 
dieses Erlöschen des Wachstums setzt sich in Richtung auf die Stammbasis fortschrei- 
tend fort, an der Stammbasis hört das Dickenwachstum etwa gleichzeitig mit dem 
Wachstum im Stamme auf. Alle Zweigknospen beginnen zur gleichen Zeit ihr Dicken- 
wachstum und dies gleichzeitig mit dem Beginn des Wachstums im Stamme. Von 
den Knospen aus schreitet das Dickenwachstum an den Zweigen herunter nach dem 
Stamme zu und wird an der Basis der Zweige sehr langsam. Sobald das Dickenwachstum 
der Zweige den Stamm erreicht, verstärkt sich zunächst das Wachstum im Stamme. 
In den älteren Zweigen hört das Wachstum zuerst auf, und zwar gleichzeitig im ganzen 
Zweig. Der Stamm, die oberen Teile des Wurzelsystems und die oberen Zweige stellen 
ihr Diekenwachstum zur gleichen Zeit ein. In den oberirdischen Teilen zeigt die Reserve- 
stärke im Winter ein Minimum, im Januar fehlt die Reservestärke völlig, das Maximum | 
liegt von April bis Mitte Juli mit einem leichten kurzen Abfallen im Mai. Ab Juli 
verschwindet die Reservestärke langsam. Auftreten und Anbau der Stärke beginnt 
zuerst in den Blättern und in den Zweigen. In den Wurzeln schwankt der Stärkegehalt: 
im Jahrescyclus wenig. @. Schellenberg (Wiesbaden). 

Kozhantschikov, I.: Zur Frage nach dem Temperaturoptimum des Lebens. (Die 
individuelle Wärmeregulation der Insekten.) Zool. Anz. 103, 30—35 (1933). | 

Es wurden der Unterschied der Aktivitätstemperaturamplitude einzelner Organe | 
(Herz) und des Organismus, die Quantität des ausgeatmeten Wassers von 0—45° 
und die Intensität der Atmung bei 10—50° untersucht (Phryganidenlarven, Blatta). 
Bei Blatta ist die Aktivitätsamplitude des Organismus viel breiter als für das Herz. 
Die Kurve des abgegebenen Wassers zeigt 2 Maxima: etwa 40° (fällt zusammen mit 
der maximalen Stärke der Atembewegungen und der höchsten Atemfrequenz) und 10°. 
Bei der Temperaturamplitude der Luft von 14,7-—36,5° wechselt die Amplitude der 
Körpertemperatur nur von 19,2—28,1°: chemisch-physiologische Thermoregulation. 

Paul Krüger (Wien). 

Avdeeva, M., E. Borissenko, E. Ivanova, N. Messineva, H. Provatorova und N. Savit: | 
Studien über Sekretion der Milchdrüse. Korrelation zwischen Blut- und Milehzusam- 
mensetzung. Biol. Z. 1, Nr 1/2, 4—39 u. dtsch. Zusammenfassung 39 (1932) [Russisch]. 

Sehr eingehende vergleichende Untersuchungen über Zusammensetzung von 
Blut und Milch bei Kühen. Ausführliche Tabellen. Berücksichtigung fanden Hämo- 
globin, Kalium, Calcium, Chloride, Trockenrückstand, Eiweißzusammensetzung, 


| 
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Kreatin, Kreatinin, Aminosäuren, Cholesterin, Gefrierpunktserniedrigung, elektrische 
Leitfähigkeit, Oberflächenspannung des Serum. Ein grober Zusammenhang zwischen 
Blut- und Milchzusammensetzung besteht nicht. Die Tagesschwankungen in der Zu- 
sammensetzung von Blut und Milch laufen nicht parallel. Eine direkte Abhängigkeit 
der Milchsekretion von der Blutzusammensetzung war nicht nachweisbar. Immerhin 
zeigte die Zusammensetzung der Milch eine gewisse Abhängigkeit vom Eiweiß- und 
Cholesteringehalt des Blutes. Die Beziehungen zwischen Blut- und Milchzusammen- 
setzung scheinen demnach sehr kompliziert zu sein. Sie erfordern weitere eingehende 
Analysen. Milch- und Blutzusammensetzung bei Schwyzer und Jaroslawer Kühen, 
die unter verschiedenen Bedingungen gehalten wurden, zeigten in ihrer Zusammen- 
setzung erhebliche Unterschiede, die nicht allein auf die unterschiedlichen Lebens- 
verhältnisse zu beziehen sind. v. Knorre (Danzig). 

Benediet, Franeis 6., und Edward L. Fox: Der Energieumsatz normaler und haar- 
loser Mäuse bei verschiedener Umgebungstemperatur. (Nutrit. Laborat., Carnegie-Inst. 
of Washington, Boston.) Pflügers Arch. 231, 455—482 (1933). 

Für die Versuche wurde ein offen zirkulierender Respirationsapparat benutzt. Die 
eigentliche Tierkammer (Glasgefäß) hatte einen Inhalt von 500 cem und war in einem Wasser- 
bad untergebracht, dessen Temperatur mit Hilfe eines eingetauchten elektrischen Kochers 
und eines Thermostaten im Gleichgewicht gehalten wurde. Um den Auftrieb des Tierbehälters 
auszuschalten, wurde letzterer mit Hilfe einer Öse an einem Haken am Boden des Wasserbades 
befestigt. Der Deckel des Tierbehälters bestand aus einer Messingplatte, die für den durch- 
zusaugenden Luftstrom mit 2 Röhren versehen war. Die Luftaustrittsröhre war mit einem 
Thermometer versehen. Das Lufteintrittsrohr war bis auf den Boden des Tierbehälters geführt. 
Als Tierunterlage diente eine durchlöcherte Celluloidplatte. Die durchpassierende Luft wurde 
mit Hilfe eines Spirometers von 6 1 Inhalt oder einer feuchten Gasuhr gemessen. An Luftproben 
wurden die Sauerstoff- und Kohlensäurewerte nach Carpenter ermittelt. Die Versuchsdauer 
schwankte zwischen 15 und 60 Minuten. Die Ventilationsgröße der Kammer wurde so reguliert, 
daß der Kohlensäuregehalt in der austretenden Luft etwa 1% betrug. Die Tierbewegungen 
wurden registriert. Die Tiere wurden in Gruppen zu 2 oder 4 Individuen untersucht und hatten 
vor jedem Versuch 17 Stunden gehungert. Nach dieser Zeit betrug der RQ. etwa 0,72. Abso- 
lute Muskelruhe war schwer zu erreichen. Es wurden nur Perioden ausgewertet, in denen die 
Tiere nur 15% (oder weniger) der Gesamtzeit unruhig gewesen waren. Die thermisch neutrale 
Zone lag für normale Tiere bei 28,5°. Bei dieser Temperatur betrug der Umsatz 640 Cal pro 
Quadratzentimeter Oberfläche (K = 2,0) und 24 Stunden. Bei 15,7° war der Mittelwert 
135 Cal. Die thermisch neutrale Zone für haarlose Mäuse lag bei 34°. Die Wärmeproduk- 
tion war bei 34° 750 Cal; bei 28° 1000 Cal; bei 16° 2250 Cal. H. W. Knipping.°° 


Hormonlehre. 


Inoue, Tsunagu: Über den Einfluß des Fettorgans (Bufo vulgaris japonieus) auf 
das überlebende Frosehherz. Mitt. med. Akad. Kioto 7, 97—106 (1933) [Japanisch]. 


Trotzdem wir heute bereits eine große Literatur über die Fettorganwirkung betreffs 
ihrer physiologischen Bedeutung für die Kröte vorfinden, existieren doch noch mehrere Pro- 
bleme, über die eine weitere Diskussion unentbehrlich ist. Diesmal untersuchte der Verf. 
die Beziehung zwischen dem Fettorgan und dem Herzen, besonders dem Froschherzen, um 
die physiologische Bedeutung des Fettorgans noch genauer festzustellen. Die Resultate waren 
folgende: Das Fettorgan enthält eine wirksame Substanz für das überlebende Froschherz, 
die durch Kochen bei 80° (10 Minuten lang) nicht zerstört wird. Der Wirkungsgrad dieser 
Substanz ist sehr verschieden, je nachdem das überlebende Froschherz lebhaft ist oder nicht, 
d. h. er tritt deutlicher in die Erscheinung beim schwächlichen überlebenden Froschherzen 
als beim lebhaft funktionierenden. Autoreferat., 

Swingle, W. W., and J. J. Pfiffner: The adrenal cortical hormone. (Das Neben- 
nierenrindenhormon.) (Biol. Laborat., Univ., Princeton.) Medicine 11, 371—433 (1932). 

Die vorliegende Arbeit umfaßt zum großen Teil den Inhalt einer Reihe früherer Mit- 
teilungen, die in diesen Berichten ausführlich referiert sind. Will man sich über den Stand 
der Frage des Nebennierenrindenhormons orientieren, dann erspart das Lesen dieser Arbeit 
sicher das Nachschlagen der meisten früheren Veröffentlichungen der Verff. Die Arbeit ent- 
hält indessen auch viele eingehendere Ergänzungen, besonders der experimentellen Daten. — 
Die Lebensdauer der Katze nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation war ohne Behand- 
lung im Mittel von 100 Versuchen: 8,6 Tage (13 Tiere lebten weniger als 6 Tage, 24 Tiere 
lebten mehr als 10 Tage). Unter 300 Katzen fanden sich nur 3% mit akzessorischem Neben- 
nierenrindengewebe. Bei der Bereitung und Prüfung der Extrakte bedeutet die hohe 
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Empfindlichkeit der nebennierenezstirpierten Tiere gegen Kälte, Infektion und Gifte, be- 
sonders gegen Adrenalin, eine große Schwierigkeit. Die zuerst sehr toxischen Nebennieren- 
rindenextrakte müssen vor allem durch die Entfernung des Adrenalins entgiftet werden. 
Durch die Gegenwart von Phospholipoiden wird die Löslichkeit des Adrenalins in Benzol 
gesteigert, wodurch viel Adrenalin in die wirksamen Extrakte gelangt. Da auch die Rinden- 
substanz nicht adrenalinfrei ist, hat sich die mechanische Trennung von Rinde und Mark 


vor der Verarbeitung als unzweckmäßig erwiesen. Die Abtrennung des Hormons von unwirk- 


samen Produkten erfolgt auf Grund seiner Löslichkeit in Alkohol, Benzol und Aceton, dann 
durch die Verteilung zwischen 70% Alkohol und Petroläther (vgl. diese Ber. %0, 456). Das: 
Hormon ist in 70% Alkohol löslich, in Petroläther unlöslich. — Mit so bereiteten Extrakten 
können doppelseitig nebennierenexstirpierte Katzen beliebig lange am Leben erhalten werden. 


Die Tiere nahmen an Gewicht zu, und abgesehen von interkurrenten Todesfällen starben die | 


Tiere erst an Nebenniereninsuffizienz, wenn nach 100 Tagen die Extraktinjektionen ab- 


gebrochen wurden. Die Entfernung des Adrenalins aus den Extrakten erfolgt durch wieder- 


holte Filtration durch Permutit. 1 ccm Extrakt entspricht. 30—40 g frischer Drüse, enthält. 
2—3 mg Trockensubstanz und weniger als 0,0005 mg Adrenalin. Von einem solchen Extrakt 


erhält eine doppelseitig nebennierenexstirpierte Katze pro Kilo Körpergewicht und Tag 


3 ccm = 120 g frischer Drüse. Nach Aussetzen der Injektionen treten Insuffizienzerscheinungen. 
auf, wobei ein erstes Symptom eine Temperatursenkung unter 35° ist. Zu einer Wertbestim- 
mung eignen sich doppelseitig nebennierenexstirpierte Hunde von 6—10 kg, die frei von In- 
fektion und Würmern sein sollen. Zur Beurteilung des Eintritts von Nebenniereninsuffizienz- 
erscheinungen dienen in erster Linie Bestimmungen von Rest-N bzw. Harnstoff im Blut, 
dann Gewicht, Freßlust und Allgemeinzustand der Tiere. Das Futter besteht im wesentlichen 
aus 80 g Hundekuchen pro Kilo und 1 cem Lebertran täglich. Die Tiere sollen täglich 2 Stunden 


in freier Luft bewegt werden. 0,25—0,1 ccm Extrakt pro Kilo täglich injiziert genügt, um | 
die Tiere gesund zu halten. Daraus ergibt sich die Definition einer Hundeeinheit Neben- | 


nierenrindenhormon als diejenige Dose, die eben genügt, einmal täglich gegeben, die Tiere 
frei von Insuffizienzerscheinungen zu halten. Diese Dose wird durch absteigende Dosen be- 
stimmt, wobei jede Dose 5—7 Tage lang täglich gegeben werden muß. Die Ausbeute an Wir- 
kungswert ist bei Verwendung der ganzen Drüsen größer als bei Extraktion der ausgeschnittenen 
Rindensubstanz allein; dabei ist die Trockensubstanz etwa die gleiche. Man erhält Extrakte 
von einem Wirkungswert von 40—80 Hundeeinheiten pro Kubikzentimeter oder ca. 2000 Hunde- 
einheiten pro Kilogramm Drüsenmaterial. Aufbewahren der Drüsen in gefrorenem Zustand 
oder 48 Stunden Autolyse bei Zimmertemperatur bedingt keine Verluste. Die Extrakte sind 
mit Zusatz von 0,1% Benzoesäure bei 5° 6 Monate ohne Verlust haltbar. Durch Verringe- 


rung der Zahl der einzelnen Ausschüttelungen bei dem beschriebenen Darstellungsverfahren 


erhält man noch gut wirksame Extrakte, doch etwas geringere Ausbeuten. Die Wirksamkeit. 


des Hormons wird durch 0,05 N-NaOH zerstört. Eine charakteristische chemische Reaktion | 


der wirksamen Substanz kann nicht festgestellt werden. Die bisher wirksamste Fraktion | 
wurde durch Fraktionierung der mit Permutit gereinigten Lösung mit Hexan erhalten. Img | 
entsprach 50 Hundeeinheiten. — Harrop und Weinstein stellten in Versuchen an Hunden 
und Menschen fest, daß das von den Verff. hergestellte Nebennierenrindenhormon keinerlei | 


berdosierungserscheinungen verursacht. Insbesondere waren große Dosen ohne Wirkung 
auf den respiratorischen Gaswechsel und alle untersuchten Blutbestandteile (Rest-N, Kreatinin, 
Zucker, Phosphat, Cholesterin, Gesamteiweiß, Albumin/Globulin-Verhältnis, Blutkörperchen, 
Zellvolumen und Sauerstoffkapazität). Im Gegensatz zu Adrenalin, Insulin, Nebenschild- ' 
drüsenhormon und Thyroxin stellt sich das Nebennierenrindenhormon damit an die Seite der 
Sexualhormone. Der stark herabgesetzte respiratorische Gaswechsel doppelseitig neben- 
nierenexstirpierter Katzen wird dagegen parallel mit der Körpertemperatur durch die Extrakt- 
injektionen rasch zur Norm zurückgebracht. Diese Wirkung ist direkt und nicht etwa an die 
Vermittlung des Schilddrüsenhormons gebunden, denn man erhält sie bei gleichzeitig thyreoid- 
ektomierten Katzen in derselben Weise. Bei nur thyreoidektomierten Katzen mit erhaltenen 
Nebennieren wird durch die Extrakte nur unregelmäßig und nur eine kleinere Stoffwechsel- 
steigerung hervorgerufen. Dieselbe stoffwechselsteigernde Wirkung wie bei Katzen ist, wenn 
auch in geringerem Grade, an doppelseitig nebennierenexstirpierten Hunden zu erhalten, ent- 
sprechend dem Umstand, daß bei Hunden nach Nebennierenexstirpation Temperatur und 
Grundumsatz nicht in dem gleichen Maße sinkt wie bei der Katze. Auch an Addisonkranken 
beobachtet man durch die Extraktinjektionen eine Grundumsatzsteigerung. Dieselbe ist aber | 
nicht in gleichem Maße mit einer Besserung des Allgemeinzustandes verbunden wie bei den 
Tierversuchen. — Eine der wichtigsten Erscheinungen der Nebenniereninsuffizienz ist die 
Niereninsuffizienz, die sich in Retention von Salzen, besonders Kalium, und von N sowie | 
von injiziertem Phenolsulfophthalein dokumentiert. Alle diese Erscheinungen werden durch 
die Extraktinjektionen rasch behoben. Diese Niereninsuffizienz geht mit geringer Eiweiß- 
ausscheidung einher, doch treten keine mikroskopischen Nierenveränderungen auf. Doppel- 
seitig nebennierenexstirpierte und mit genügend Extrakt behandelte Hunde verhalten sich in 
ihren Sexualfunktionen völlig normal, werden hitzig, können decken und aufnehmen und | 
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werfen normale Junge, die sie auch normal säugen können. Das. Vorhandensein eines Sexual- 
hormons in der Nebennierenrinde ist noch strittig. Gibt es ein derartiges Hormon, dann ist 
es also in den nach der Vorschrift der Verff. bereiteten Extrakten vorhanden. Trotz der Auf- 
klärung vieler Symptome von Nebenniereninsuffizienz, die durch die Nebennierenrindenextrakte 
behoben werden, bleibt die eigentliche Funktion des Nebennierenrindenhormons noch durchaus 
unklar. — Es kann bisher nur über die Erfolge der Behandlung von Addisonfällen mit den 
früheren schwächeren Extrakten berichtet werden, die immerhin schon gute waren, doch sollen 
mit den starken Extrakten noch bessere Resultate zu erzielen sein. Bei Addisonscher Krank- 
heit sind dieselben Erscheinungen von Verlust an Blutflüssigkeit und Retention von N und 
Salzen, besonders Kalium, festzustellen wie bei experimenteller Nebenniereninsuffizienz. Diese 
Erscheinungen werden durch die Extraktbehandlung objektiv wesentlich und im günstigen 
Sinne beeinflußt. Eklatanter aber war die Gewichtszunahme und die N-Retention im Sinne 
des Ansatzes nach den Extraktinjektionen, wesentlich bedingt durch die Behebung der Anorexie 
und die Besserung des Allgemeinzustandes. Über Dauererfolge kann nicht berichtet werden: 
die Patienten starben meist bald nach Aussetzen der Behandlung in einer Krise oder infolge 
ihrer geringen Resistenz gegen Infektionen. K. Fromherz (Basel)., 


Aron, Max: Experiences d’injeetions d’extrait pröhypophysaire au fetus de cobaye 
in utero. Action sur la thyroide. (Erfahrungen bei der Injektion von Vorderlappen- 
extrakt an den Meerschweinchenfetus in utero. Wirkung auf die Schilddrüse.) (Inst. 
d’Histol., Univ., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 446—448 (1933). 

Das schilddrüsenerregende Vorderlappenhormon und das Schilddrüsenhormon 
gelangen nach Injektion an trächtige Meerschweinchen nicht in den embryonalen 
Kreislauf und werden auch aus der Amnionhöhle nicht resorbiert. Aber 30—48 Stunden 
nach Injektion eines Hypophysenpräparates von La Roche durch Uteruswand und 
Fruchthüllen hindurch direkt in den embryonalen Körper hat die Schilddrüse ihr 
Kolloid entleert. Die Schilddrüsen der Kontrollen haben dünneres Epithel, die Follikel 
enthalten ein wenig Kolloid, und es finden sich auch schon Merkmale von Kolloid- 
resorption. Die Stärke der exkretorischen Reaktion derselben Gewichtmenge Schild- 
drüsengewebe auf eine gegebene Hormondosis bleibt sich in verschiedenen Alters- 
stufen vor und nach der Geburt gleich, aber die Reaktion mit Hyperplasie nimmt während 
des embryonalen Lebens zu. L. Marx (Karlsruhe). 

Landauer, Walter: Temperatur und Gefiederpigmentierung und die Bedeutung 
der Schilddrüse für ihre Beziehungen zueinander. (Storrs Agricult. Exp. Stat., Storrs, 
Conn.) Endokrinol. 12, 260—273 (1933). 

Verf. entfernte bei Hähnen und Hennen verschiedener Rassen jeweils auf der 
rechten Körperseite sämtliche Federn. Ein Teil der Versuchstiere wurde in unge- 
heizten (0° oder darunter), die anderen in leicht geheizten Räumen (+5° oder mehr) 
gehalten. Die regenerierten Federn der bei höherer Temperatur gehaltenen Tiere 
zeigten eine normale Ausbildung. Bei den Kältetieren entstanden z. T. sehr erhebliche 
Veränderungen in der Federpigmentierung: Depigmentierung, Hyperpigmentierung 
und andersartige Pigmentverteilung an der Einzelfeder. Interpretation: Wärmeverlust 
und Stoffwechselsteigerung nach dem Rupfen. Reaktion der Schilddrüse mit ge- 
steigerter Sekretion, vorübergehende Hyperthyreoidisierung und damit Pigmen- 
tierungsanomalien. Kuhn (Göttingen). 

Champy, C., et M. Demay: Etude du möcanisme de Pinfluence de la chalone 
ovarienne sur les plumes. (Untersuchung zum Mechanismus der Einwirkung des 
Övarialhormons auf die Federn.) (Laborat. d’Histol., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 112, 865—870 (1933). 

Bekanntlich wird durch das Ovarialhormon Gestalt, Struktur und Pigmentierung 
der einzelnen Feder verändert. Die Verff. arbeiteten mit Implantation von Ovar- 
stücken sowie mit Injektion wirksamer Stoffe. Die Versuchstiere waren Hühner, 
Erpel und verschiedene Fasanen. Der größte Teil der Untersuchung betrifft den 
Pigmentierungsvorgang. Im weiblichen Zustand sollen die Verästelungen der Melano- 
phoren in gewissen Federn zahlreicher und stärker sein als beim männlichen bzw. 
asexuellen Zustand. Ferner sollen die Melanophoren gewisser Bauchfedern vom Leghorn- 
hahn nach Follikulininjektion sich in „Ochrocyten“, also gelben Farbstoff führende 


638 


Pigmentzellen verwandeln. Die Sensibilität ist sowohl für die einzelnen morphogene- 
tischen Reaktionen, wie für die einzelnen Individuen, und die einzelnen Federn, ver- 
schieden. Kuhn (Göttingen). 


Ehrhardt, Karl, und Konrad Kühn: Eine bisher unbekannte biologische Wirkung 
des weiblichen Sexualhormons. (Künstliches Wachstum der Legeröhre bei Bitterlingen.) 
(Univ.-Frauenklin., Frankfurt a. M.) Mschr. Geburtsh. 94, 1—4 (1933). 

Schon vor den beiden Autoren haben Fleischmann und Kann beobachtet, 
daß. Sexualhormone das Wachstum der Legeröhre bei Bitterlingen beeinflussen. 
In vorliegender Arbeit wird ein Wachstum der Legeröhre außerhalb der Laichzeit 
erreicht: durch Zusatz von Schwangerenharn zu dem Aquariumwasser (ö ccm auf 11 
Wasser) mit technischem Ovarialhormon und mit Progynon. Da auch das Wachstum 
bei Gaben von abgekochtem Schwangerenharn, in dem das Hypophysenvorderlappen- 
hormon zerstört ist, stattfindet, kann geschlossen werden, daß die Wirkung auf einem 
Ovarialhormon beruhen muß, umsomehr, als mit Adrenalin, Insulin, Hypophysin, 
Prolan, Prähormon, Parathormon und männlichem Sexualhormon kein Erfolg erzielt 
wurde. Die Frage, welche der verschiedenen Ovarialhormone, die in dem technischen 
Ovarialhormon vorhanden sein können (Brunsthormon = Cyclushormon, «&-Follikel- 
hormon, ß-Follikelhormon, Follikelhormonhydrat und der Wachstumsstoff Auxin), 
wirksam sind, konnte nicht gelöst werden. Krystallinisches Ovarialhormon Boehringer 
gab, ebenso wie die verschiedenen drei isomeren Formen des Follikelhormons, nega- 
tive Resultate. Dort, wo wie bei Schwangerenharn positive Reaktion erzielt wurde, 
war diese schon nach 24 Stunden zu konstatieren und hielt 10—20 Tage an. In einem 
Fall gab ein Fisch, der längere Zeit mit Schwangerenharn behandelt war, Eier ab. 

L. Scheuring (München). 


Padoa, E.: Effetti della eastrazione nei rettili. (Ulteriori osservazioni.) (Wir- 
kungen der Kastration bei den Reptilien.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Unw., 
Firenze.) (4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 
43, Suppl., 209-211 (1933). 

Verf. hat bei Lacerta musalis die Hoden ganz oder teilweise entfernt und vor allem 
die nachfolgenden Veränderungen am Porus femoralis und am Nebenhoden unter- 
sucht. Die totale Kastration bei den Männchen hat die Regression des Porus femoralis 


zur Folge. Schon nach 1—2 Monaten macht sich die Wirkung bemerkbar und schreitet | 


dann immer weiter fort, so daß nach etwa 1 Jahr die Organe zwar noch größer sind 
als bei den Weibchen, jedoch kleiner als bei den normalen Männchen während der 
Winterruhe. Die einseitige Kastration hat keine Einwirkung: die Pori erfahren die 
gewöhnlichen jahreszeitlichen Regressionen. Erhält man ein kleines Stück des Hodens 
(etwa 1/,—!/,), so erscheinen die Versuchsresultate sehr veränderlich, manchmal kommt 
es zu starker Regression, manchmal bleiben die Pori voll oder teilweise erhalten. Auch 
am Nebenhoden setzt als Folge der Kastration eine starke Veränderung ein: das Lumen 
der Ductuli epididymidis wird reduziert, das Epithel wird viel niedriger und die Sekretion 


scheint herabgesetzt zu sein. Nach etwa 20 Tagen sind alle Sekretionsgranula aus- | 


gestoßen, der Zellkörper erscheint leer und die Zellen nur mehr halb so hoch als früher. 
Meist wird das Volumen des Zellkörpers noch weiter reduziert, doch machen sich keinerlei 


Degenerationserscheinungen geltend. Das ganze Organ nimmt an Größe ab, die Win- | 


dungen des Kanals sind weniger stark; dafür entwickelt sich die Bindegewebsmuskel- 
hülle um die Kanälchen zu großer Dicke. Die Tubuli efferentes scheinen sich nicht zu 


verändern, das Ciliarepithel bleibt erhalten. Bei einseitiger Kastration bleibt die Wir- | 
kung aus, bei Erhaltung eines Hodenstückes zeigt sich eine gewisse Porportionalität | 
zwischen der Quantität des erhalten gebliebenen Hormons und der funktionellen Ent- | 


wicklung des Epithels der Nebenhodenkanälchen. Hartmann (München). 


Lipsehütz, Alexandre: Maseulinisation par röseetion partielle de Povaire chez le | 


cobaye. (Vermännlichung durch Teilentfernung des Ovars beim Meerschweinchen.) 
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(Inst. de Physiol., Univ. Conception, Chili.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 1272 
bis 1274 (1933). 

Verf. beobachtete schon früher Fälle von penisartiger Umwandlung der Klitoris 
bei sonst normalen Meerschweinchenweibchen. Die Ovarien der betreffenden Tiere 
waren jedoch im Transplantationsversuch fähig, zu feminisieren. Ähnliches zeigten 
die Versuche von Steinach und Kun, die eine solche Umwandlung der äußeren 
Genitalien nach Röntgenbestrahlung, nach Injektion von Hypophysen- und Corpus 
luteum-Inkret sahen. Die Eierstöcke waren in diesen Fällen stark luteinisiert. Eine 
ähnliche Luteinisation eines intrarenalen Ovarialtransplantates bei einem Meerschwein- 
chenmännchen mit gleichzeitiger, allerdings seltener maskuliner und femininer Wir- 
kung hat Lipschütz selbst beschrieben. Da in dem betreffenden Ovar eine tumor- 
artige Wucherung von Kanälchen wahrscheinlich medullärer Herkunft vorlag, ist er 
auch auf Grund der bekannten Befunde neuerer Autoren beim Vogel (Benoit, Pezard, 
Domm usw.) diesen Dingen experimentell nachgegangen. Er entfernte bei 20 Meer- 
schweinchen den einen Eierstock ganz und von dem anderen die Rinde. Bei 6 Tieren 
war nach 3 Monaten eine Hypertrophie der Klitoris vorhanden (bis zu 3 mm); die 
Milchdrüse, der Uterus und die Vagina waren ebenfalls vergrößert. Die Ovarien ent- 
hielten reteähnliche Tubuli, wie sie auch bei normalen Tieren vorhanden sind. In 
2 Fällen lagen aber besonders differenzierte Kanälchen vor, wie sie sonst nicht beob- 
achtet wurden. Die Frage nach der Bedeutung der Tubuli und ihre Genese ist noch 
zu klären. (Vgl. diese Ber. 18, 810.) Hett (Halle). 


Pick, R., und M. Reiss: Die Capillaren des Hahnenkamms und ihre Beeinflussung 
dureh Hodenhormon. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., dtsch. Univ. Prag.) Endokrinol. 12, 
161—166 (1933). 

Das Capillarsystem im Kamm des Kapauns reagiert in spezifischer Weise auf 
Injektion von Hodenhormon. Man sieht dann stufenweise dieselbe Ausbildung des 
Capillarsystems entstehen wie bei der frühen Entwicklung des normalen Hahnes. 
Mit Hilfe der Leitzschen capillarphotographischen Apparatur wurden Photogramme 
hergestellt. Kuhn (Göttingen). 


Buekner, 6. Davis, W. M. Iusko jr. and J. Holmes Martin: Abnormal growth of 
wattles and testes of eockerels after removal of ecombs. (Anormales Wachstum der Kehl- 
lappen und Hoden bei Hähnchen nach Entfernung der Kämme.) (Kentucky Agrieuli. 
Exp. Stat., Lexington.) Amer. J. Physiol. 103, 647—650 (1933). 

Die Verff. hatten früher gezeigt, daß ohne direktes Sonnenlicht aufwachsende 
Hähnchen größere Kämme und Kehllappen, aber kleinere Hoden ausbilden als andere. 
Bei Hähnchen, denen die Kämme entfernt wurden, waren die Kehllappen größer 
sowohl nach Aufwachsen ohne als mit direktem Sonnenlicht. Die Reaktion wird als 
kompensatorische Reaktion aufgefaßt für die Verminderung der dem Licht ausgesetzten 
Hautoberfläche. Für das Größerwerden der Hoden bei diesen Tieren läßt sich kein 
Grund angeben. Kuhn (Göttingen). 


Caridroit, F.: Dimorphisme sexuel des r&miges secondaires dans la race de canards 
„Kaki Campbell“. (Geschlechtlicher Dimorphismus der Schwungfedern 2. Ordnung bei 
den „Kaki Campbell“-Enten.) (Stat. Physiol., Coll. de France, Paris.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 113, 236—238 (1933). 

Während bei den meisten Entenrassen (z. B. Rouen) ein geschlechtlicher Dimorphis- 
mus der Schwungfedern 2. Ordnung nur potentiell vorhanden ist und normalerweise 
nicht beobachtet wird, findet man einen solchen bei den Kaki-Campbells. Diese Federn 
sind beim Erpel schmäler und mehr zugespitzt als bei der Ente. Die kastrierte Ente 
bildet Schwungfedern vom Typ des Erpels. Kuhn (Göttingen). 


Quinlan, J., and I. P. Marais: Gland grafting in Merino sheep. Preliminary ob- 
servations on its influence: (0) On eastrated sheep. (Drüsenverpflanzung an Merino- 
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schafen. Vorläufige Beobachtungen auf ihren Einfluß: C. Bei kastrierten Schail) 
18. Rep. Dir. vet. Serv. 8. Africa 819—830 (1932). 


Die Verpflanzung von Hodenteilen auf Hammel ist unter Allgemeinnarkose erfolgt 
ausgeführt worden. Die Verpflanzung scheint keinen Einfluß auf das Temperament/li 
Hammel zu haben. Sie zeigen in ihrem Verhalten nichts Männliches. Die Verpflanzung scl 
anregend zu wirken, so daß die Vermännlichung bei ihnen etwas schneller eintritt als beiilh 
Kontrolltieren. Die operierten Tiere sowie die Kontrollen erreichen nach einer Zeit 
71/, Monaten wieder dieselbe Gewichtskurve, so daß eine Zunahme der Vermännlichung scHl 
ler einzutreten scheint als die des Körpergewichts. Die den Kastraten durch Einpflana}} 
gegebene Anregung ist sehr vorübergehend. Sie ist am größten am Ende des 3. Monats ||| 
nimmt danach allmählich wieder ab, so daß sie nach 7!/, Monaten nicht mehr sichtbar 
Die Gewichtszunahme ist nicht sehr ausgeprägt; sie bestand nur für kurze Zeit. Die 12 Moyl 
nach der Operation entfernten Einpflanzungsteile zeigen keine strukturellen Elemente, dl 
welche das ursprüngliche Gewebe wieder erkannt werden kann. Trautmann (Hannover). | 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. | 


Möhes, J., und A. Wolsky: Untersuchungen an der quergestreiften Muskulcl 
des Darmes der Schleie (Tinea vulgaris). Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 139— 154 ( 19 | 


Der Darm der Schleie besitzt eine innere Schicht von glatten und eine äufil 
Schicht von quergestreiften Muskeln. Bei künstlicher Reizung zuckt erst die letztere, diäl 
zieht sich die erstere zusammen. Die Erregungsleitung geht auch beim isolierten, ausgeschif 
tenen Darm nur analwärts vor sich, wobei sich die Kontraktionswelle beider Arten von M 
kulatur gleich schnell mit etwa 2,2 m pro Sekunde fortbewegt. Rückläufige Leitung findet 
bei außerordentlich starker Reizung und dann nur auf kurze Strecken statt. Für die | 
Ed. Weber und Mahn angenommene neurogene Leitung der Kontraktionswelle liegen kei 
Beweise vor. Beide Arten von Muskulatur werden vom Vagus innerviert, wobei die beid 
Vagi verschiedene Teile des Darmes innervieren, die sich aber überlagern. Im verlängern 
Marke gibt es ein Zentrum für die Darmbewegung, das etwas unterhalb der Stelle liegt, \ 
welcher man Kiemenbewegungen erhält. Curare hemmt den Übergang der ee | 
die quergestreifte, nicht aber auf die glatte Muskulatur. Atropin hemmt hingegen den le 
teren. Parasympathisch erregende Gifte wirken fördernd auf die glatte Muskulatur, währe 
sympathisch erregende Gifte entsprechend dem Fehlen einer sympathischen Innervatl 
wirkungslos sind. Vom Acetylcholin und Nicotin läßt sich nachweisen, daß sie auf beide Ar} 
von Muskeln wirken. Die biologische Bedeutung der quergestreiften Muskulatur ist ni 
klar; denn mit Röntgendurchleuchtung ließ sich niemals eine rasche Bewegung des Darn 
feststellen. Wachholder (Rostock). 

Sakamoto, Shimane: Elektrische Reizung einer einzelnen motorischen Nervenfas 
durch Gleichspannung. (Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Pflügers Arch. 231, 489— 
(1933). 


In der Literatur über Nervenreizung mit kurz dauernden konstanten Strömen 3 


sich in den Reizzeit-Spannungskurven häufig Knicke, welche entweder auf Mehrfachreiz 

zurückzuführen sind oder darauf, daß ein verwickeltes Reizgesetz vorliegt. Zur Klär 

hat der Autor Reizung einzelner Nervenfasern mit einer Mikroelektrode und rechteckig 
Stromstößen durchgeführt. Benützt wurde die hintere Körperhälfte eines Froschpräpara 
mit ausgebohrtem Rückenmark, wobei der Beckenteil sorgfältig von den Eingeweiden befr 
wurde. Gereizt wurde eine feine Nervenfaser am Plexus ischiadieus, wobei jedoch die Ra 
communicantes und die nicht zur Reizung benützten Plexusteile durchschnitten wurd: 
Das Präparat befand sich in Ringerlösung. Eine Silberelektrode (18 qem) wurde in die Ring 
flüssigkeit eingehängt, eine zweite ebensolche in ein zweites Gefäß mit Ringerlösung, von d« 
ein U-Rohr mit capillarer Öffnung über dem Präparat die leitende Verbindung herstell 
Die Capillare hatte eine Öffnung von 9 u. Der Reizstrom wurde von einer Batterie von Anodk 
akkumulatoren mit einer geeigneten Potentiometeranordnung abgenommen, die Stromflußz 
durch ein Helmholtz-Pendel eingestellt, der Widerstand des Reizkreises in jedem Versu 
mit äußerst kurzen Stromstößen und ballistischem Galvanometer bestimmt, die Gewe| 
und Elektrodenpotentiale schließlich mit einem Hilfskreis kompensiert. Die Capillare wur 
über eine Nervenfaser von 5 « gebracht und die Oberfläche des M. gastrocnemius (zum T 
unter Verwendung einer Binokularlupe) beobachtet. Aufgesucht wurden solche Nervenfase 
deren Reizung nur zu einer Zuckung einer minimalen, oberflächlich gelegenen Muskelste 
führte. Die Einzelbeobachtungen wurden in jedem Versuch zu einer Reizzeit-Spannungskuı 
aneinandergefügt. — Die gefundenen Reizzeit-Spannungskurven wiesen nun keine Knicke a 
wenn — wie die Diskussion des Befundes ergibt -—— wirklich nur eine einzelne Nervenfa 
gereizt wurde; Knicke in den Kurven treten nur dann auf, wenn die isolierte Reizung eiı 
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Faser nicht sicher ist. Knicke sind daher auf Mehrfachreizung zurückzuführen. Die Analyse 
der Kurven ergibt, daß sie mit großer Exaktheit dem Weissschen Gesetz entsprechen. Die 
Chronaxie des M. gastrocnemius erwies sich in den einzelnen Versuchen nicht als identisch; 
sie schwankte zwischen 0,047 und 0,316 o. Die Hauptnutzzeit ist dafür aber in allen Versuchen 
ziemlich gleich, sie schwankt nur zwischen 1,03 und 1,24 o. In einem Versuch wurde auch 
der Einfluß der Temperatur auf die Reizzeit-Spannungskurve nachgeprüft. Scheminzky. 


Obre, Albert: Action de la butylöthylmalonylurse sur Pexeitabilit6 des eentres 
nerveux des Selaeiens. (Einwirkung von Butyläthylmalonylharnstoff auf die Erreg- 
barkeit nervöser Zentren von Haifischen.) (Laborat. de Physiol. Gen., Univ., Paris et 
Laborat. Marit., Museum, St. Servan.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 642—643 (1933). 


Der Lobus opticus des Haifisches Scalliorhinus canicula wird in eine 35proz. 
Lösung des Betäubungsmittels in Meerwasser gebracht, und es wird dann mit einer 
Silberanode und einer Silberchlorürkathode gereizt. Die Brustflosse der entgegen- 
gesetzten Seite reagiert darauf jeweils durch Bewegungen. Die Reizquelle weist 24 Volt 
auf. Die Chronaxie wird ausgedrückt in 1/,9u Mikrofarad und die Rheobase nach der 
Methode von Gaudou. Bei dem Versuchstier wird künstliche Atmung durchgeführt. 
Es wird festgestellt: zunächst eine rasche Verminderung der Chronaxie mit kurzer 
Erregungsphase und spontanen Bewegungen. Darauf folgt regelmäßig eine Steigerung 
der Chronaxie, während das Tier langsam in Schlafzustand gerät. Die Rheobase steigt 
an bis zum Schlaf. Während des Aufwachens aus der Betäubung vermindert sich die 
Chronaxie und weist wieder den Ausgangswert auf. Beträgt die Dauer der Anwendung 
mehr als 4 Minuten, so fällt die erste Verminderung der Chronaxie aus. Ähnliche Er- 
gebnisse wurden erzielt bei Reizung der nervösen Zentren von Raja clavata, bei der die 
Bewegungen der Brustflossen, des Schwanzes und der Augen beobachtet wurden. 


"W. Wunder (Breslau). 


Rijnberk, 6. van, and J. ten Cate: On the funetion of a body segment with severed 
nervous connections in dogs. (Über die Funktion eines nervös isolierten Körper- 
segments bei Hunden.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 1267—1272 (1932). 


Vgl. Ber. Physiol. 72, 708. & 


Kure, Ken, Koichi Kanda, Akibumi Wakabayashi and Shigeo Okinaka: The spinal 
parasympathetic. VII. Parasympathetie nerve-supply of the kidney. (Der spinale Para- 
sympathicus. VII. Mitteilung. Die parasympathische Innervation der Nieren. Mit 
2 Abbildungen im Text.) (Med. Clin., Imp. Univ., Tokyo.) Quart. J. exper. Physiol. 
22, 309—321 (1933). 

Durchschneidungen und elektrische Stimulationen der Nn. splanchnici (major 
et minor) wurden bei Hunden ausgeführt. Das Ganglion coeliacum und die Nierengang- 
lien wurden. vorher nicotinisiert. Stimulation der nicotinisierten Nn. splanchniei 
führt zur Vasodilatation in den Nieren. Die einfache Nicotinisierung des Ganglion 
coeliac. und der Nierenganglien führt ebenso zur Vasodilatation. Durch diese elektrische 
Vasodilatation ist — nach den Verff.— die Anwesenheit von spinalen parasympathischen 
Fasern in den Nn. splanchnici bestätigt. Einfache Durchschneidung der Nn. splanchniei 
(ohne Nicotinisierung) führt zu einer vergrößerten Diuresis, Stimulation derselben 
Splanchniei führte zur Verkleinerung der Nieren. Letztgenannte Experimente prüfen 
— nach Verff. — die Anwesenheit von sympathischen Fasern in den Nn. splanchnicı. 
Nach Stimulationen der Nn. splanchnici wurde eine vergrößerte Sekretion der Harn- 
bestandteile (Nitrogen, Natriumchlorid, Phosphate) beobachtet. Nach Verfi. hängt 
diese vergrößerte Sekretion von den spinalen parasympathischen Fasern ab. (VI. vgl. 
diese Ber. 21, 37.) F. Kiss (Szeged). 


Kurs, Ken, and Minoru Fuzii: The spinal parasympathetie. VII. Influence of 
the spinal parasympathetie on the hlood-vessels and on the external seeretion 
of the panereas. (Der spinale Parasympathieus. VIII. Mitteilung. Wirkung des 
spinalen Parasympathicus auf die Blutgefäße und auf die äußere Sekretion der 
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Bauchspeicheldrüse.) Med. Clin., Imp. Univ., Tokyo.) Quart. J. exper. Physiol. 22, 
323—328 (1933). ne 
Die Nn. splanchniei wurden bei Hunden durchgeschnitten und die Vasodilatation, 
sowie die Sekretion der Bauchspeicheldrüse wurde bei unberührten oder nicotinisierten 
Ganglien (Ganglia coeliaca, mesenter. sup.) untersucht. Elektrische Stimulation der 
Splanchniei führte zur Vasodilatation und zu einer vergrößerten Sekretion des Pankreas. 
Nach Verff. hängen beide Resultate von den anwesenden parasympathischen Fasern 
ab. Paradoxe Resultate wurden oft beobachtet. F. Kiss (Szeged). 
Kur, Ken, Tatsuo Tanishima and Shigeo Okinaka: The spinal parasympathetie. 
IX. Influence of the spinal parasympathetie upon the internal seeretion of the pancreas. 
(Der spinale Parasympathicus. IX. Mitteilung. Wirkung des spinalen Parasym- 
pathicus auf die interne Sekretion des Pankreas.) (Med. Olin., Imp. Univ., Tokyo.) 
Quart. J. exper. Physiol. 22, 329—337 (1933). 
Die abdominalen Abschnitte von beiden Nn. vagi wurden bei Hunden durch- 
. geschnitten, beide Nebennieren ausgeschaltet, die Ganglia coel. wurden nicotinisiert 
und die beiden Nn. splanchnici durch Elektrode gereizt. Unter solchen Umständen 
waren — nach den Verff. — nur die spinalen parasympathischen Fasern der Nn. 
splanchnici reizbar. Das Stimulieren der Splanchnici führte zur Verminderung des | 
Blutzuckergehaltes und zur Vermehrung des Glykogen in der Leber. Die Verteilung | 
und die Menge des Glykogen wurde in der Leber an mikroskopischen Schnitten unter- | 
sucht. F. Kiss (Szeged). 
Kurs, Ken, Ryoji Ikeda and Fujio Sakurasawa: The spinal parasympathetie. | 
X. Vasoconstrietor effeet of the spinal parasympathetie on pulmonary vessels. (Der 
spinale Parasympathicus. X. Mitteilung. Vasokonstriktorische Wirkung des spinalen | 
Parasympathicus auf die Lungengefäße.) (Med. Olin., Imp. Unw., Tokyo.) Quart. | 
J. exper. Physiol. 22, 339—360 (1933). 
Der spinale Parasympathicus hat — nach den Verff. — eine vasodilatatorische || 
Wirkung auf die Blutgefäße der Haut, des Magen-Darmkanales, des Pankreas, der 
Nieren und Nebennieren, der Hoden usw., während die Lungengefäße von demselben 
System vasokonstriktorische Fasern erhalten. Die Experimente wurden an Hunden | 
in 7 Serien ausgeführt: 1. Reizen der dorsalen Spinalwurzeln (Vasokonstriktion); || 
2. Reizen der ventralen Spinalwurzeln (Vasodilatation); 3. gleichzeitiges Reizen der | 
dorsalen und ventralen Spinalwurzeln an verschiedenen Seiten (großer Unterschied || 
des Blutgehaltes in den beiden Lungen); 4. gleichzeitiges Reizen der dorsalen und | 
ventralen Spinalwurzeln an derselben Seite (die sympathische, i. e. vasodilatorische |] 
Wirkung ist vorherrschend; 5. Wirkung von Acetylcholin (Anämie durch Stimulation || 
des Parasympathicus und von Adrenalin (Anämie); 6. Lokalisation der spinalen Zentren || 
der Lungengefäße (sympathische und parasympathische Zentren liegen in den 4. bis || 
8. Thorakalsegmenten); 7. Reizen der Nn. vagi und des Gangl. stellatum (keine Wirkung 
auf die Lungengefäße). J. Kiss (Szeged). 


Sinnesorgane. 


Waterston, David: Observations on sensation. Thesensory funetions of the skin for 
touch and pain. (Beobachtungen über die Empfindung. Die sensorischen Funktionen | 
der Haut für Berührung und Schmerz.) (James Mackenzie Inst. a. Anat. Dep., Univ., || 
Saint Andrews.) J. of Physiol. 77, 251—257 (1933). | 

An verschiedenen Stellen der Haut verschiedener Versuchspersonen wurde die Epidermis 
in dünnen Schnitten abgetragen. Die Schnitte konnten bis in das Stratum mucosum gelegt 
werden, ohne daß die Versuchspersonen den geringsten Schmerz empfanden. Auf der so frei- 
gelegten Hautstelle wurden durch dieselben Reize wie auf der intakten Haut eine Berührungs-| 
empfindung ausgelöst. Sie war aber weniger ausgesprochen und mehr prickelnden Cha- 
rakters, Dabei handelt es sich wahrscheinlich um Reizung der durchtrennten Nervenfasern 
und nicht um Reizung der nervösen Endorgane (Receptoren), die normalerweise mit diesen | 
Nerven in Verbindung stehen. Die histologische Untersuchung der abgetragenen Hautstücke | 


zeigte Nervenfasern und Endorgane. Die Fasern waren sehr fein und erschienen wie kurze, | 
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dünne Röhren, die zwischen den Epithelzellen lagen. Die Endorgane bildeten auf der Ober- 
fläche der Epithelzellen des Stratum mucosum baumähnliche Figuren von dünnen Fäden. Die 
Epidermis stellt also — mit ihren Receptoren und spezifischen Nervenfasern — das receptorische 
Gewebe für Berührungsreize dar. Der Berührungssinn folgt dem Gesetz der spezifischen Sinnes- 
energien (Johannes Müller): die Nervenfasern sind nicht imstande, Schmerzempfindung 
auszulösen, nicht einmal, wenn sie durchtrennt werden. Nach diesen Erfahrungen muß die 
Vorstellung aufgegeben werden, daß die freien Nervenfasern des Epithels die Schmerzempfin- 
dung vermitteln und daß die Vater-Pacinischen oder Meissnerschen Körperchen die Recep- 
toren für leichten Druck darstellen. Die oberflächliche Schmerzempfindung hat im Corium 
ihren Sitz. Mit der doppelschichtigen Struktur der Haut geht eine Teilung der sensorischen 
Funktion einher: die Epidermis ist der Sitz der Sinnesorgane für Berührung, das Corium der 
Sitz derjenigen für oberflächlichen Schmerz. H. Thorner (London)., 


Segall, Jakob: Versuche über Lichtreaktionen und Liehtempfindlichkeit beim 
Regenwurm. (Kaiser Wilhelm-Inst. }. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. vergl. Physiol. 19, 
94—109 (1933). 

Die Untersuchungen knüpfen an die Arbeiten 8. Hechts über die reaktionsbedingen- 
den Prozesse in den Photorezeptoren von Tieren ohne bildentwerfenden optischen Apparat 
an. Während Hecht den Rezeptor von vornherein als Repräsentanten des Gesamtorga- 
nismus ansieht und unter gewissen Bedingungen auch ansehen darf, wirft der Verf. 
die Frage auf, „ob der Organismus als funktionelle Einheit die Reaktion bestimmt oder 
lediglich die einzelnen nebeneinander angeordneten Reflexbögen der gereizten Segmente 
für das Verhalten verantwortlich sind.‘‘ Als Versuchstiere wurden Lumbricus herculeus, 
Eisenis foetida und Allobophora rosea verwandt, deren Körper ganz oder teilweise be- 
lichtet oder beschattet werden. Die Erfolgsreaktion besteht in einer Zusammenziehung 
des belichteten Körperteiles. Diese Kontraktion geht um so rascher vor sich, je größer 
die belichtete Fläche ist. Der helladaptierte Wurm reagiert bei totaler Verdunklung 
nicht, zeigt aber bei partieller Verdunkelung eine Kontraktion des noch belichteten 
Körperendes, selbst dann, wenn die Beschattung nur wenige Segmente des Kopfendes 
betrifft, wobei die Reaktionszeit allerdings stark anwächst. Auch decapitierte Würmer 
zeigen diese Reaktion noch. Aus den Ergebnissen wird die Folgerung gezogen, daß 
„die Regulierung der Empfindlichkeit in diesem Falle eine Funktion der Organismus 
bzw. eines bisher noch nicht festgestellten Zentralorganes ist.‘“ (Vgl. diese Ber. 
20, 328.) Friedrich Brock (Hamburg). 

Horst, €. J. van der: The opties of the inseet eye. (Die optischen Verhältnisse des 


Insektenauges.) Acta zool. (Stockh.) 14, 101—109 (1933). 


Kurz und klar werden die wichtigsten Tatsachen aus der Physiologie des Appositions- 
auges erörtert. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Matsuura, Takashi: Über die gegensätzlichen Bewegungen der Sehzellen in der 
Netzhaut des Hahnenauges. (Path. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 
758-777, dtsch. Zusammenfassung 758—759 (1933) [Japanisch]. 

Es wurden die Veränderungen der Sehzellen am Hell- und Dunkelauge von Hähnen 
studiert. Dabei ergab sich folgendes: Die Zapfen liegen in der oberen Hälfte der Netzhaut 
dichter als in der unteren, am dichtesten im Zentralgebiet der oberen Hälfte. Das 
Verhältnis der dicken zu den einfachen Zapfen beträgt 10:19. Die Stäbchen verhalten 
sich hinsichtlich ihrer Zahl umgekehrt wie die dicken Zapfen. In der unteren Hälfte 
der Netzhaut ist die Zahl der Stäbchen wie die der dicken Zapfen, in der oberen Hälfte 
sind sie geringer und im Zentralgebiet der oberen Hälfte am spärlichsten. Die einzelnen 
Sehzellen sind im Zentralgebiet am dünnsten und längsten; je weiter peripher sie liegen, 
um so dicker und kürzer sind sie. Die bei Hell- und Dunkelstellung auftretenden Ditfe- 
renzen in der Länge und Breite der Innenglieder sind proportional den Längen und 
Breiten. Die Stäbchenaußenglieder und Ellipsoide der Sehzellen ändern sich ebenso 
wie die Innenglieder, jedoch sind die Differenzen kleiner. Je dichter die Sehzellen sind, 
um so dünner und länger sind ihre Kerne. Die bei Belichtung oder Verdunkelung auf- 
tretenden Veränderungen der Gestalt zeigen sich zunächst an den um den Kern liegen- 
den Teil des Innengliedes. Der Übergang zur Hellstellung erfolgt bei den Zapfen eher 
und schneller als bei den Stäbchen. Beim Übergang zur Dunkelstellung ist es umgekehrt. 
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Im Zentralgebiet der Netzhaut ist die Hellstellung am-schnellsten vollendet, bei der 
Dunkelstellung verhält es sich umgekehrt. Die Hellstellung entsteht in der oberen Hälfte | 
der Netzhaut schneller als in der unteren Hälfte. Das Gegenteil ist der Fall bei ns] 
Dunkelstellung. Bei Benutzung von Lichtern verschiedener Stärke ändert sich die 
Gestalt der Sehzelle entsprechend der Stärke des betreffenden Lichtes, und sie ver- 
harren dann in diesem Zustande. Rotes Licht hat dieselbe Wirkung wie das entsprechend 
geschwächte weiße Licht. Im mittleren Gebiet der unteren Hälfte der Netzhaut ist 
die Formveränderung größer als in den anderen Gebieten. Aus den Beobachtungen 
wird folgendes geschlossen: Die Bewegungen der Sehzellen sind von der Zahl der Stäb- 
chen unabhängig. vom Hofe (Köln)., 

Wileox, Warren W., and Donald MeL. Purdy: Visual acuity and its physiologieal 
basis. (Die Sehschärfe und ihre physiologische Grundlage.) (Dep. of Psychol., Unw. | 
of Kansas, Kansas City.) Brit. J. Psychol. 23, 233—261 (1933). | 

Die Arbeit von Hecht über die Abhängigkeit der Sehschärfe von der Beleuchtung 
(vgl. diese Ber. 11, 584) war die Veranlassung zur Beschäftigung der Verff. mit dem 
Thema. Sie definieren zunächst die Schwelle des optischen Auflösungsvermögens, des 
optischen Raumsinnes (gemessen nach der Nonius-Methode) und des stereoskopischen 
Sehens. Bei dem Auflösungsvermögen ist die übliche Trennung des Minimum separabile 
und des Minimum visibile, wenngleich die Messung mit entsprechend verschiedenen 
Methoden verschiedene Werte gibt, doch nicht von grundlegender Bedeutung für die 
Erkenntnis der Sehfunktion, wie Guillery und F. B. Hofmann bereits angegeben 
haben. Prüft man das Auflösungsvermögen mit 2 linearen Reizen, die sehr schmal! 
sind, so kann es theoretisch die Schwelle des Durchmessers eines Zapfens haben; haben | 
die Linien eine größere Breite, so kann die Schwelle theoretisch kleiner als ein Zapfen 
sein. Nur unter bestimmten Bedingungen ist die Sehschärfe durch das Zapfenmosaik | 
bestimmt, sonst hängt sie viel mehr von anderen Faktoren ab. Lichtstärke der Reize, | 
Fehler der optischen Abbildung, Kontrast spielen eine Hauptrolle. Während die Seh-, 
schärfe (Auflösungsvermögen) von der Helligkeitswahrnehmung abhängt, ist die 
Feinheit des optischen Raumsinnes vielmehr von räumlicher Unterscheidung hedipes | 
(Theorie von F. B. Hofmann, von Weymouth). Was nun die Abhängigkeit der 
Sehschärfe von der Beleuchtung angeht, so verweisen die Verff. auf eine frühere Arbeit‘ 
von Wilcox und versprechen eine spätere Veröffentlichung. Gegen Hechts ae 


nehmen sie scharf Stellung. Hechts Theorie von der verschiedenen Empfindungs- | 
schwelle der einzelnen Zapfen läßt zunächst außer acht, daß man feine Einzelheiten 
nicht nur durch Vermehrung der Beleuchtung, sondern auch durch größeren Helligkeits- 

unterschied von benachbarten Elementen sehen kann. Die Sehschärfe ist, wie schon 

vorhin ausgeführt, nicht einmal primär vom „Korn“ der Netzhaut abhängig; sie hängt 

bei derselben Beleuchtung vom Unterschied zwischen Objekt und Grund, von der Größe 
und Form der Objekte ab. Die sehr großen von Hechts Theorie geforderten Unter- 

schiede in der Empfindlichkeit der Netzhautelemente sind unwahrscheinlich. Folgender 

Widerspruch ist mit Hechts Theorie unvereinbar: Ein einzelner dunkler Punkt auf 

hellem Grund bei mittlerer Beleuchtung ist dadurch sichtbar, daß ein einzelner Zapfen 

weniger Licht enthält als seine Umgebung. Würden nun nach Hechts Theorie bei 

dieser Beleuchtung zahlreiche Zapfen nicht funktionieren, so wäre eine gleichmäßig helle 
Fläche für die Wahrnehmung unmöglich. Best (Dresden)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Weyrauch, Woligang K.: Die Wiederholungstendenz. Biol. Zbl. 53, 258—270 (1933). 
Unter Wiederholungstendenz wird die Neigung verstanden, „eine abgelaufene 
Handlung von neuem zu beginnen, und zwar unabhängig von dem Wiederauftreten] 
der äußeren Veranlassung‘. Dafür werden 2 Beispiele aus dem Insektenreich angeführt, 
die sich auf die Brutpflege der Sandwespe Amnophila sabulosa und der Mauerbiene) 
Osmia rufa beziehen. In diesem Zusammenhang werden bei A. s. Angaben gemacht 


| 
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über Herstellung des Nestes, provisorischen Nestverschluß, Verproviantierung, Ei- 
ablage, Versorgung der Brut und definitiven Nestverschluß. Die Wiederholungstendenz 
äußerst sich darin, daß die Wespe beim Herbeischaffen des Futters nach Öffnen des 
Nesteinganges mehrmals zwecklos heraus- und hereinläuft. Darauf erst wird die Beute 
ins Nestinnere gebracht. Bei Osmia wurden in einer bestimmten Versuchsanordnung 
in einem Rohrhalm eine Reihe von Zellen übereinander angelegt, von denen nur die 
untersten mit Proviant und Eiern versehen waren. Diese Wiederholungstendenz beim 
Zellenbau ist jedoch nur als Ausnahmefall zu bewerten. Fr. Weyer (Tübingen). . 


Berland, Lueien: Araignees et pompiles. (Araneida und Pompilidae.) Archives 
de Zool. 75, 195—210 (1933). 

Es wurde das Verhalten der Pompiliden gegenüber ihren Beutetieren untersucht. 
Verf. bespricht zuerst das Vorgehen beim Aufsuchen der Beute, sowie die Sicherung 
der Beutetiere, die niemals im Flug, sondern stets auf dem Boden befördert werden. 
Die Spinne wird oft verstümmelt, wobei die Pompiliden von der Autonomiefähigkeit 
der Spinnen Gebrauch machen, da auf diese Weise die Tiere keinen Blutverlust er- 
leiden und am Leben bleiben. Nach erfolgter Verstümmelung werden in den meisten 
Fällen Bodenvertiefungen hergestellt, in denen die erbeuteten Spinnen samt den auf 
ihnen abgelegten Eiern vergraben werden. Diejenigen Pompiliden, die nach Boden- 
spinnen jagen, begnügen sich damit ihre Opfer zu lähmen und nach erfolgter Eiablage 
einfach liegen zu lassen. Eine genauere Untersuchung des Lähmungsprozesses ergab 
folgendes: 1. Die Lähmung wird durch das sich schnell verbreitende Gift verursacht. 
Das Gift wirkt durch das Nervensystem, tötet aber nicht, sondern hindert nur jegliche 
Bewegung. 2. Das Gift wird immer an bestimmten Stellen, die mit dem Nervensystem 
korrespondieren, appliziert. Interessant sind auch die Beobachtungen über die Auswahl 
der Beutetiere, wobei eine weitgehende Spezialisation zutage tritt, sowohl in bezug 
auf Art als auch Größe der Spinnen. Die Pompiliden sind vollkommen vertraut mit 
den besonderen Umständen, unter welchen ihre Beutetiere leben und sind so darauf 
eingestellt, daß sie eben nur dieser Art nachstellen. Verf. teilt schließlich die Pompiliden 
nach den von ihnen bevorzugten Spinnenarten in Gruppen ein. Elisabeth Palmer. 


Hack, Eugene Rolland: Learning as a funetion of water temperature. (Lernen 
als eine Funktion der Wassertemperatur.) (Princeton Psychol. Laborat., Uniw., Prin- 
ceton.) J. of exper. Psychol. 16, 442—445 (1933). 

Bei 3 verschiedenen Wassertemperaturen, 15°, 37,5° und 45° wird die Lernfähigkeit 
von Albinoratten in einem einfachen Wasserirrgarten (2 Sackgassen) geprüft. Die 
Schwimmzeiten vom Start bis zum Ziel werden für jede der 3 Wassertemperaturen 
im Verlauf von je 14 aufeinanderfolgenden Versuchen verzeichnet und zum Vergleich 
durch 3 Kurven in ein und demselben Diagramm dargestellt; die 15°-Kurve ist die 
niedrigste und stetigste, die 37°-Kurve die höchste und schwankendste. Ein zweites 
Diagramm der mittleren Zeitvariationen bei den 3 Temperaturen zeigt die verschiedene 
Stetigkeit noch deutlicher. Diese Ergebnisse bringen gegenüber einer früheren Arbeit 
von Wever „über die Temperatur des Wassers als ein Antrieb zur Behendigkeit im 
Schwimmen bei Ratten‘ nichts wesentlich Neues. Friedlaender (Berlin). 


Knoll, W., und H. Fronius: Trainingsversuche an Ratten. (Inst. f. Leibesübungen, 
Univ. Hamburg.) Arb.physiol. 6, 295—310 (1933). 

Um den Einfluß der körperlichen Arbeit auf die Herz- und Skeletmuskulatur nachzu- 
prüfen, wurden 8 junge, aber erwachsene Ratten trainiert, während 6 Ratten als Kontroll- 
tiere untrainiert blieben. Die Tiere wurden gezwungen, in einer Lauftrommel zu laufen, und 
zwar wurde die Größe der Arbeitsleistung und ihre zeitliche Verteilung dem menschlichen 
sportlichen Training angepaßt. Zu Anfang des Trainings wurde ein erheblicher Gewichts- 
verlust festgestellt, der aber im Verlauf der Trainingszeit so ziemlich wieder eingeholt wurde. 
Eine absolute Vergrößerung des Herzgewichtes, die wesentlich über die Fehlergrenzen der 
Methodik hinausging, konnte im allgemeinen nicht gefunden werden, nur bei einzelnen männ- 
lichen Tieren war eine meßbare Vergrößerung zustande gekommen. Mikroskopisch zeigte 
sich die Breite der Herzmuskelfasern kaum verändert, während der Querschnitt der Muskel- 
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fasern in mehreren Fällen vergrößert war. Eine Glykogeneinlagerung konnte beim Herzmuskel 
färberisch nicht gefunden werden. Im Skeletmuskel zeigte sich wiederum nur bei einzelnen 
trainierten Tieren eine Vergrößerung der Muskelfasern, dagegen war bei allen trainierten 
Tieren der Glykogengehalt der Skeletmuskulatur vermehrt. Eine eindeutige Beziehung und 
gleichsinnige Veränderung von Herzgewicht und Körpergewicht, von Herzmuskulatur und 
Skeletmuskulatur konnte nicht gefunden werden. Die Versuche, zu denen Tiere aus ver- 
schiedenen Würfen benutzt worden waren, ergaben, daß die teilweise gefundenen Verände- 
rungen bei Tieren des gleichen Wurfes gemeinsam aufgetreten waren, daß also die Verände- 
rungen des Herzens bei Arbeitsleistungen von individuellen und familiären, also konstitu- 
tionellen Bedingungen abhängen. Herbst. (Königsberg). °° 
Sehwangart, F.: Hund und Katze, Anregung und Beitrag zur vergleichenden 


Heimtierforsehung. Z. Hundeforsch. 3, 65—101 (1933). 


Die Absicht des Verf. war, als er in der Gesellschaft für Hundeforschung diesen 
Vortrag hielt, die Bedeutung des Studiums der Katze für die vergleichende Heimtier- 
kunde, insbesondere für die Kenntnis des Hundes, aufzuzeigen. Nach einer kurzen 
Einleitung über die Stammesgeschichte und Rassenkunde der Katze wird dazu eine, 
nicht sehr systematisch geordnete, Vergleichung über das Sinnes- und Seelenleben 
von Katze und Hund gegeben. Vielmehr als der Hund ist die Katze ein Augentier, 
das Artgenossen und Menschen mit dem Gesichtssinn unterscheidet und dabei dem 
Menschen ins Gesicht blickt. Weniger als beim Hunde ist ihr Interesse auf das Be- 
wegende beschränkt. Die Katze ist kein ausgesprochenes Nachttier; die Beschränkung 
ihres Werbens auf die Nachtzeit ist die Folge der Bedrohung durch den Menschen. 
Auch das Gehör ist für sie ein wichtigerer Sinn als allgemein angenommen wird. Sie 
ist kein eigentliches Klettertier, und ihre angebliche Unverletzlichkeit bei Sturz aus 
einer Höhe hat sich als ein Irrtum erwiesen. Ihre Witterungsfeinheit ist geringer als 
die des Hundes. Es werden dann verschiedene Ausdrucksbewegungen und Laute, 
in bezug auf welchen sie reichlicher begabt ist als der Hund, beschrieben. Über ihre 
Heimkehrfähigkeit werden, an der Hand einer Kartenskizze, einige wichtige Beob- 
achtungen mitgeteilt. Der handartige Gebrauch der Pfote ist individuell sehr verschie- 
den, aber mehr entwickelt als beim Hunde. Die Intelligenz wird an der Hand de 
Versuche verschiedener Autoren besprochen. Anhänglichkeit an Heimgenossen, Ver 
teidigung des Herrn, sowie Begleitung des Herrn auf Spaziergänge, sind beobachtet; 
Charakteristisch für die Katze ist ihre ‚Neugier‘. Bündnisse kommen unter Katzen 
vor, Despotieerscheinungen sind nicht bekannt. Im allgemeinen sind die individuellen 
Unterschiede in Begabung und Charakter größer als beim Hunde. | 

J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). | 


Fischel, Werner: Das Verhalten von Hunden bei doppelter Zielsetzung und doppelte 
Handlungsmöglichkeit. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Z. vergl. Physiol. 19, 174 
bis 182 (1933). 


Als Versuchstiere dienten ein männlicher Terrier und ein weiblicher Pinsche 
In 4 m Entfernung vor dem an einer Leine festgelegten Hund wurde ein walnußgroße 
Stück Rindfleisch und daneben in 50 cm Abstand ein Stück Biskuit hingelegt. Freii 
gelassen lief der Hund sofort zum Fleisch, das er also bevorzugte. Als der Abstand de! 
Ziele auf 1 m erweitert wurde, lief der eine Hund bei 42 Übungsversuchen 34 mal 
der andere bei 43 Versuchen 31 mal geradewegs zum Fleisch. Wurden die beiden Futter 
stücke dagegen unter den gleichen Bedingungen vor den Augen der Hunde in je eineı| 
offenen Kasten gelegt, so versagten sie. Sie wurden nämlich rechts seitenstetig und fraßeı| 
meistens einfach das, was sie fanden. Die fragliche Grenze der Gedächtnisleistung| 
der Hunde war bei diesem einfachen Versuch also schon überschritten. Als dann ill 
weiteren Versuchen der Hund sich hinter einem Gitter befand, vor dem die beiden Ziell 
lagen, von denen ein angebundener Bindfaden zum Gitter hinlief, steckten sie primäi 
den Fuß durch das Gitter, scharrten und zogen dadurch schließlich das Futter heran 
Kin sie vom Futter trennendes 40 cm langes Gatterstück umgingen beide ohne weiteres 
Danach wurde am Gitter Fleisch so niedergelegt, daß es nur durch einen Umweg erlang| 
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werden konnte, während ein Stück Biskuit allein durch Scharren am Faden erreichbar 
war. Beide Hunde kannten dabei den Umweg, sie beherrschten das Scharren und streb- 
ten auch nach dem Fleisch. Trotzdem schlugen sie nicht in allen Fällen sofort den Um- 
weg ein. Obwohl sie die Ziele nahe vor sich sahen, haben sie sich zwischen den beiden 
Handlungsmöglichkeiten zunächst nicht nach dem voraussichtlichen Ergebnis ent- 
schieden. Das war erst der Fall, nachdem sie Gelegenheit zur Erfahrungsbildung ge- 
habt hatten, Da man in allen diesen Versuchen zur Erklärung des Verhaltens ein 
Erinnern an wahrnehmungsgebundene Erregungen in Betracht ziehen kann, so ist ein 
zwingender Beweis für das Behalten von Bewegungen erst dann erbracht, wenn an beiden 
Zielen 2 Handlungen möglich sind, von denen aber nur je eine Erfolg bringen darf. 
Diese Bedingungen wurden durch einen besonderen Apparat hergestellt, bei dem die 
beiden Futterstücke vor einem Gitter hingen, hinter dem sich der Hund befand. Das 
Gitter ließ sich sowohl hochschieben als auch hochklappen, wobei jeweils das eine der 
Ziele durch einen sinnreichen Mechanismus dem Zugriff des Tieres entzogen wurde. 
Nach kurzem Lernen richteten die Hunde ihr Tun und Lassen nach dem jeweiligen, 
ihnen aus der Erfahrung bekannten Erfolg. Sie versagten aber, als darauf das Gitter 
mit Papier bespannt und die Lockmittel ihren Blicken entzogen waren. Sie konnten 
unter diesen Umständen nicht behalten, was der Erfolg ihres Handelns gewesen war. 
So war es nicht möglich, bei den Hunden auf die Frage nach freier Erinnerung durch 
solche Versuche eine bejahende Antwort zu bekommen. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuahtät, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Levyns, M. R.: Sexual reproduction in macroeystis pyrifera Ag. (Sexuelle Fort- 
pflanzung bei Macrocystis pyrifera Ag.) Ann. of Bot. 47, 349—353 (1933). 
Entgegen früheren Befunden (vgl. diese Ber. 2, 68), wonach das Auftreten fertiler 
Thalli von Macrocystis auf die Zeit von Oktober bis April beschränkt zu sein schien, 
konnte Verf. neuerdings noch im Juni solche finden, Er schließt daraus, daß die rein 
vegetative Periode entweder tatsächlich sehr kurz sei, oder aber überhaupt nicht durch 
jahreszeitliche Faktoren bedingt. An zahlreichem Material konnte er die ganze Ent- 
wicklung von der keimenden Zoospore bis zum Auftreten junger Sporophyten fast 
lückenlos verfolgen (abgesehen von der Entleerung der Antheridien). Die Keimung 
der Zoosporen erfolgt spätestens innerhalb von 24 Stunden. Nach einer Periode relativ 
langsamen Wachstums während der 1. Woche erfolgt in der 2. Woche die Weiterent- 
wicklung sehr rasch, so daß nach 17 Tagen bereits reife Geschlechtspflanzen mit Oogonien 
und Antheridien vorliegen. Methodisch bemerkenswert ist hierbei, daß sich ein häufiger 
Wechsel des Kulturmediums als nicht förderlich erwies. Das Aussehen der Gameto- 
phyten ähnelt im wesentlichen denen von Laminaria. Besonders reduziert sind die 
weiblichen Pflanzen, welche oft nur mehr aus einem einzigen Oogonium bestehen. 
Es gelang dem Verf., die ungleich bewimperten Spermatozoiden und vor allem auch die 
Verschmelzung des männlichen und weiblichen Kernes im Oogon in der Zeichnung fest- 
zuhalten. Die Befruchtung erfolgt noch innerhalb des Oogons. Das Ei wird also nicht, 
wie bei Laminaria — vor der Befruchtung ausgestoßen, sondern erst nach Ausbildung 
der Zygotenmembran. Der Vorgang selbst verläuft sonst im wesentlichen wie bei den 
übrigen Laminariaceen. Die Weiterentwicklung junger Sporophyten im unmittel- 
baren Kontakt mit dem entleerten Oogon dürfte wohl nur in der künstlichen Kultur 
vorkommen, während die Keimpflanzen am natürlichen Standort wohl meist von 
Wasserströmungen davongetragen werden. Das Auftreten bisexueller Gametophyten 
ist nicht sichergestellt. Eine Abbildung, welche auf einer Pflanze Antheridien und 
entleerte Oogonien mit daransitzenden Sporophyten zeigt, dürfte wohl durch Ver- 
kleben mehrerer Zoosporen vor der Keimung zu deuten sein. E. Esenbeck (München). 
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Martens, P., et R. Vandendries: Le eyele conidien. Haploide et diploide chez Pho- 
liota aurivella. (Der haploide und diploide Conidieneyclus bei Pholiota aurivella.) 
(Laborat. de C'ytol. et de Botan., Inst. Carnoy, Louvain.) Cellule 41, 335—8388 (1933). 

Bei der Agaricacee Pholiota aurivella (Basidiomycet) untersuchten Verff. den 
Entwicklungsgang der Conidien. Sie gingen von Diplomycel aus, das aus der Kopu- 
lation von 2 aus Basidiosporen hervorgegangenen Haplomycelien entstanden war. 
Während das Einspormycel, das stets einkernig ist und zahlreiche ebenfalls einkernige 
Oidien bildet, keine besonderen Merkmale bietet, konnten beim Diplomycel sehr inter- 
essante Beobachtungen gemacht werden. Es konnte nachgewiesen werden, daß die 
Schnallenbildung stets ein sicheres Kriterium für eine voraufgegangene Kopulation 
ist, also das Schnallenmycel immer nur nach einer positiven sexuellen Reaktion der 
Partner zu finden ist. An allen zweikernigen Hyphen traten 3 Typen von Organen 
zur ungeschlechtlichen Vermehrung auf. 1. Oidien, sie entstehen am Ende besonderer 
Hyphen in zylindrischer Form und sind stets zweikernig. 2. Chlamydosporen sind 
dicke eiförmige Zellen mit dichtem Inhalt und fester Membran; sie enthalten 2 Kerne 
und keimen wieder zu Diplomycel aus. 3. Conidien, von denen es 2 Typen gibt. Es 
handelt sich bei ihnen um ovale an den Enden etwas ausgezogene Gebilde, die an einer 
schnallentragenden Seitenhyphe entstehen. In jede Conidie wandern nach konju- 
gierter Kernteilung 2 Kerne ein. Bei der einen Conidiensorte kann nun zwischen den 
beiden Kernen eine Querwand angelegt werden. Die beiden Hälften können sich dann 
voneinanderlösen und jede für sich zu einem Haplomycel auswachsen. Zwischen 
2 so entstandenen haploiden Conidien kann auch sofort nach dem Auskeimen eine 
Kopulation stattfinden, ähnlich der bei den Ustilagineen, und die Paarkernphase 
wiederhergestellt werden. Wir haben hier also den äußerst interessanten Fall einer, 
wenn man so sagen kann, „somatischen Mendelspaltung‘‘ unter Ausfall der Karyogamie 
und der Reduktionsteilung. Außerdem dürfte Material dieser Art evtl. zum Studium 
der plasmatischen Vererbung geeignet sein, weil die neu entstandenen Haploconidien 
das Plasma beider Eltern, aber nur den Kern des einen von beiden Geschlechtern ent- 
halten. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Klebahn, H.: Über Bau und Conidienbildung bei einigen stromatischen Sphaeropsi- 
deen. Phytopath. Z. 6, 229—304 (1933). 

Verf. untersuchte die Conidienbildung bei 4 auf der Douglas-Tanne neu aufge- 
fundenen Sphaeropsideen. Allantophoma endogenospora bildet ihre Conidien 
im Rückenparenchym des Wirtes. Durch Auflösung der Membranen können die Conidien 
nach außen gelangen. Ein ähnlicher Vorgang findet bei der zum Vergleich untersuchten 
Sclerophoma pityophila statt. Allantophoma exogenospora bildet ihre Conidien 
durch Abschnürung nach außen. Bei Allantophoma nematospora konnten die 
Einzelheiten der Conidienbildung noch nicht ganz sicher bestimmt werden, doch scheinen 
hier mehrere Möglichkeiten dafür zu bestehen. Eine erneute Nachprüfung stellt Verf. 
in Aussicht. Ferner wurde Phomopsis mierospora gefunden. Ihre Conidien sind 
sehr klein und besitzen einen Kern. Sie werden im Innern von eingesenkten Frucht- 
körpern an wandständigen Hyphen abgeschnürt. Durch eine papillenartige Öffnung 
des Fruchtkörpers gelangen sie nach außen. Ferner stellte Verf. eine vergleichende 
Untersuchung der Gattungen Sclerophoma und Dothichiza an. Er konnte dabei nach- 
weisen, daß der Pappelschädling Dothichiza populea aus der Gattung Dothichiza 
zu streichen ist, weil er mit Dothiorella populea und Cytosporella populi identisch ist. 

W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Blaringhem, L.: Sur les individus intersexu6s des ancolies. (Über die Intersexe 
bei der Akelei.) (Stat. de Recherches Berthelot, Bellevue, Seine-et-Oise.) (56. sess., 
Bruselles, 25. VII. 1932.) Assoc. Frang. Avancement Sei. 241—245 (1932). 

Unter einer wilden Population von Aquilegia vulgaris wurden 2 Individuen gefun- 
den, die durch Fehlschlagen der Staubblätter weiblich geworden waren. Diese Pflanzen 
wurden zu Kreuzungen benutzt. In 7 Familien (von wievielen ?) waren nur weibliche 
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Pflanzen und einige „Intersexe‘“ (hiermit meint Verf. Zwischenstufen zwischen normal 
zwittriger und rein weiblicher Ausbildung). Durch Selbstbestäubung der Intersexe 
hoffte Verf. stabile intersexuelle Linien zu erhalten; da aber bei Selbstbefruchtung der 
Intersexe nach 2 Generationen Sterilität eintritt, gelang dies nicht. — Weibliche 
Blüten sind kleiner als zwittrige, die Zahl der Staminodien ist geringer als die Zahl 
der Staubblätter in zwittrigen. Bei intermediären Formen sind auch diese Maße inter- 
mediär. Intermediäre Blüten aus einer Kreuzung zwischen einer der rein weiblichen 
Pflanzen und einer zwittrigen derselben Art (A. vulgaris) vom selben Standort zeigen 
folgende Ausbildung der Staubblattwirtel: Die 2 oder 3 innersten Wirtel bilden Sta- 
minodien, die 3 folgenden Wirtel enthalten Staubblätter mit funktionsfähigem Pollen 
und Staminodien, die äußersten Wirtel wiederum sind steril'und bilden + reduzierte 
Staminodien. Werden dieselben Pflanzen von A. vulgaris mit zwittrigen Individuen 
von anderen Arten gekreuzt, so treten, unter vielen zwittrigen und rein weiblichen Pflan- 
zen, intermediäre Individuen auf, die sich von den aus Kreuzungen innerhalb derselben 
Art erhaltenen in der Verteilung von Staminodien und funktionstüchtigen Staub- 
blättern unterscheiden: Die innersten Wirtel liefern, wie dort, nie Pollen; im übrigen 
ist aber keine Ordnung zu erkennen. Dagegen wurden unter insgesamt 280 Individuen, 
von denen 30 Intersexe waren, 4 Fälle festgestellt, bei denen Verf. von Mosaikcharakter 
hinsichtlich der Sexualität spricht. In 2 Fällen hiervon befanden sich an Pflanzen 
mit im übrigen intermediären Blüten je ein Ast mit 11 bzw. 5 rein weiblichen Blüten; 
in den beiden anderen Fällen befanden sich an der Spitze der Äste mit sonst inter- 
mediären Blüten 1 oder 2 rein weibliche Blüten. Verf. will auch die Fälle von Inter- 
sexualität der Blüten in ähnlicher Weise als Ausdruck eines mosaikartigen Charakters 
der einzelnen Blüten betrachten. — Die Ergebnisse sind so summarisch und unüber- 
sichtlich dargestellt, daß es kaum möglich ist, ein Urteil darüber zu gewinnen. Von 
einer erfolgreichen Analyse ist der Fall aber jedenfalls weit entfernt. 
E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Branscheidt, P.: Die Befruchtungsverhältnisse beim Obst. Verh. physik.-med. 
Ges. Würzburg, N. F. 57, 17—20 (1932). 

Einige unserer besten Kernobstsorten, so Schöner von Booskop, Kaiser Wilhelm, 
Großer rheinischer Bohnapfel, Jacob Lebel, Goldreinette von Blenhaim u. a., Pastoren- 
birne, Diels Butterbirne, Doppelte Philippsbirne u. a., sind triploid und vollkommen 
pollensteril. Andere Sorten haben Pollen verschiedener Güte, doch sind sie vielfach 
trotzdem selbststeril, selbst wenn der Pollen scheinbar gut entwickelt ist und im künst- 
lichen Medium auch gut Schläuche treibt. Die Selbststerilität ist dann physiologisch 
bedingt. Nur ganz wenige Sorten, so Wintergoldparmäne, Roter Tiroler Weinapfel, 
sind selbstfertil, ergeben aber bei Selbstbefruchtung keine Vollernten. Die Kernobst- 
sorten sind mithin im ganzen selbststeril, aber mit wenigen Ausnahmen miteinander 
interfertil. Es müssen daher mindestens 2 miteinander fertile Sorten in Mischung ge- 
pflanzt werden; soll eine pollensterile Sorte zur Pflanzung kommen, so muß sie mit 
2 weiteren Sorten zusammen gesetzt werden, damit allen 3 die Bedingungen für volle 
Tragbarkeit geboten sind. — Die Süßkirschen sind bis auf wenige sehr frühe und sehr 
später Sorten physiologisch selbststeril, doch besteht vielfach Intersterilität, so daß 
darauf zu achten ist, daß nur interfertile Sorten zusammen gepflanzt werden. Die 
Sauerkirschen haben sämtlich guten Pollen, sind auch zum Teil selbstfertil, wie Schatten- 
morelle, Ludwigs Frühe, zum Teil aber selbststeril, wie Ostheimer Weichsel, Königin 
Hortense. Zwischen Süß- und Sauerkirschen besteht zum Teil Interfertilität, Zwetschen 
und Pflaumen haben meist guten Pollen und sind vielfach selbstfertil, so Czar, Anna 
Späth, Deutsche Hauszwetsche, Mirabelle von Nancy, Viktoria-Pflaume, zum Teil 
aber auch selbststeril, wie Co&s Goldtropfen, Große grüne Reineclaude, Washington- 
Pflaume. Aprikosen und Pfirsiche sind meist selbstfertil. Selbstfertile Sorten können 
unbeschadet der Tragbarkeit in reinem Bestande gepflanzt werden, bei den selbst- 
sterilen Sorten muß für Interfertilität der gepflanzten Sorten gesorgt werden. Die 
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Übertragung des Pollens erfolgt vornehmlich durch die Honigbiene, doch bei enge 
Stande auch durch den Wind. - H. v. Rathlef (Halle a. S.). 
Bessey, Ernst A.: Sex problems in hemp. (Geschlechtsprobleme beim Hanf.) (Dep. 
of Botany, Michigan State Coll. of Agrieult. a. Appl. Sciences, East Lansing.) Quart. 
Rev. Biol. 8, 194—200 (1933). 
Der Aufsatz ist ein Sammelreferat über unsere Kenntnisse von der Geschlechts- 
bestimmung beim Hanf. Gewöhnlich findet man etwas weniger als 50% männliche 
Pflanzen, der Rest ist weiblich. Die weiblichen Pflanzen sind kräftiger und unterscheiden 
sich auch in verschiedenen habituellen Merkmalen von den Männchen. Gelegentlich 
treten an männlichen Pflanzen auch weibliche Blüten auf und umgekehrt. Ciesielsk 
glaubte einen wesentlichen Einfluß des Alters des Pollens auf das Geschlecht der Nach- 
kommen festgestellt zu haben. Die Nachuntersuchungen durch Lilienfeld und Besse 
haben dies aber nicht bestätigt. Durch Verstümmelung (Pritchard) und durch schwä, 
chere Beleuchtung (Schaffner, Mc Phee) können Blüten mit intermediärem Ge+ 
schlechtscharakter und solche von entgegengesetztem Geschlechts sowohl auf 9 als 
auch auf 4 Pflanzen hervorgerufen werden. Doch verhalten sich verschiedene Rassen 
hinsichtlich der Leichtigkeit, mit der sie sich umstimmen lassen, verschieden. Dasselbe 
gilt, nach den Untersuchungen von Hirata, auch für die Chromosomenverhältnisse' 
Bei einer Rasse sind deutlich X- und Y-Chromosomen zu unterscheiden (2:18 +2 X} 
&: 18 +X+Y), während bei anderen Rassen die Geschlechtschromosomen nicht 
nachweisbar sind. Die genetische Bedingtheit des Geschlechts wird auch durch die Ver: 
suche von Mc Phee bewiesen, der zeigte, daß in der Nachkommenschaft von 2 Pflanzen! 
die einige $ Blüten gebildet hatten und mit Pollen von diesen bestäubt wurden, nul 
9 Pflanzen auftraten. Verf. will die Erscheinung, daß das Gechlecht zwar genetisch 
bedingt ist, aber durch äußere Bedingungen abgewandelt werden kann, durch eine 
„Stoffwechselrate‘“ (metabolic rate) erklären, die normalerweise durch die Geschlechts: 
chromosomen festgelegt ist, aber durch äußere Bedingungen verändert werden kann. 
(Es ist dies wohl nur ein anderer Ausdruck für die übliche Vorstellung von der Art de 
Geschlechtsbestimmung bei höheren Pflanzen. Ref.) E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Artom, Cesare: L’indifferenziamento delle cellule germinative in rapporto coll 
forme intermedie della sessualitä. (Die Differenzierung der Keimzellen im Hinblicl 
auf die sexuellen Zwischenstufen.) (Istit. di Zool., Univ., Pavia.) (4. convegno d. Soc 
Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 184—204 (1933 

Ein geistvolles Referat des bekannten Cytologen und Sexualforschers über den im Tite 
genannten Problemkomplex. In Kürze nicht referierbar; vorwiegend kompilatorisch. Ver 
stellt sich einschränkungslos auf den Boden Goldschmidtscher Ideen und Schlüsse, die i 
in den meisten Fällen zur Erklärung des Entstehens sexueller Zwischenstufen völlig au 
reichend erscheinen. Grimpe (Leipzig). 

Wolanski, Aleksander: Methylgrün als neues Reagens zur Geschleehtsdiagnos 
(Biol. Inst., Univ., Wilno.) Biol. generalis (Wien) 9, 395—402 (1933). 

Im Zusammenhang mit früheren calorimetrischen Untersuchungen stellte Ver 
fest, daß alkalisierte Gewebeauszüge männlicher und weiblicher Tiere auf Zusatz vo! 
lproz. Methylgrünlösung verschieden reagieren; die weiblichen Gewebeauszüge en 
färben das Methylgrün schneller als die männlichen. Der Unterschied zeigt sich an 
deutlichsten in schwach alkalischen Lösungen. Die Reaktion gelingt auch mit alkd 
holischen Auszügen und mit fixiertem Material. Die Gewebestücke können auch a 
mit Methylgrün gefärbte Gelatine gelegt werden; es bilden sich entfärbte Ringe, di 
entsprechend dem Geschlecht verschieden schnell erscheinen. Verf. untersuchte Aus 
züge von Kaninchenblut, Muskel- und Leberauszüge von Kaninchen, Fröschen un! 
Mäusen, Froschhaut und Rinderfleisch. Menschliches Speicheldrüsensekret zeigt di 
Reaktion ebenfalls, — Es ist noch nicht gelungen, einwandfrei festzustellen, worau 
diese merkwürdige Reaktion zurückzuführen ist. Verf. meint, daß weder Unterschied 
der Wasserstoffionenkonzentration, noch das Vorhandensein verschiedener Oxydations 
mittel die Erscheinung bedingen, sondern daß quantitative Differenzen im Bau d 
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Eiweißverbindungen oder anderer Stoffe vorliegen; er konnte aber mit dem Khieldal- 
Verfahren keine Unterschiede an Eiweißstoffen männlicher und weiblicher Auszüge 
feststellen. — Es sei noch erwähnt, daß die Entfärbungsdifferenz größer wird, wenn die 
alkalisierten Auszüge eine Zeitlang bei einer Temperatur von 60° der Wirkung von 
Papayotin ausgesetzt werden. Ilse Fischer (Leipzig). 


Herpin, R.: La reproduetion de P’anndlide polyehdte Leptonereis glauca Claparede 
serait-elle parthenog&nätique? (Vermehrt sich der Polychät Leptonereis glauca Cla- 
parede partbenogenetisch ?) Bull. biol. France et Belg. 67, 289—297 (1933). 

Es wurden im Kanal außer heteronereiden Männchen ganz selten schwimmende 
atoke Weibchen gefangen (die früher beschriebenen epitoken wurden nicht gefunden). 
5 Weibchen wurden im Laboratorium gehalten, von denen dreien Männchen beigegeben 
wurden, während die 2 anderen isoliert nach Abspülen in längere Zeit abgestandenes 
Seewasser gebracht wurden. Alle schritten nach Ausbildung einer Röhre zur Ablage 
von sich entwickelnden Eiern 2—4 Tage nach der Isolierung. Die teilweise zugesetzten 
Männchen waren schon nach 1 Tag tot. Da die Spermien anderer Polychäten nur eine 
wenigstündige Lebensdauer besitzen, ist eine direkte Befruchtung nicht anzunehmen. 
Wenn keine Receptacula seminis vorhanden sind (was untersucht werden soll), würde 
eine Parthenogenese vorliegen, die dann besonders beachtlich wäre, da die Männchen 
anscheinend in großer Überzahl vorhanden sind. Sie würde vielleicht der akzidentellen 
Parthenogenese von Dinophilus entsprechen, oder einen Fall von geographischer 
Parthenogenese darstellen. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Schellenberg, A.: Der Brutapparat des pelagischen Amphipoden Rhabdosoma whitei 
Bate. Zool. Anz. 103, 154—159 (1933). 

Das $ von R. w. besitzt nur an den 5. und 6. Pereiopoden Kiemen. Das junge 
hat bereits an den 5. und 6. Pereiopoden große Kiemenlamellen, aber außerdem noch 
an den 2. bis 4. Pereiopoden Kiemenanlagen, die vorerst als kleine Anhänge entwickelt 
sind. Beim geschlechtsreifen ® treten daneben am 2. bis 5. Mesosomsegment innen 
von den Kiemen gelegene bandförmige Brutlamellen auf, welche aber nicht geeignet 
sind, einen Brutraum zu schließen. Und es übernehmen bei R. w. die in die Länge 
gewachsenen Kiemen der 2. bis 5. Pereiopoden — die vorderen kleinen Kiemen der 
jungen Weibchen erreichen mittlerweile die Größe der hinteren Kiemen — die Auf- 
gabe der Brutlamellen, wobei die geraden Unterränder dieser Kiemen paarweise ver- 
kleben. Die Eier werden in einer oder zwei übereinander liegenden Reihen abgelegt 
und werden vermutlich im Brutraum festgeklebt. Hans Strouhal (Wien). 


Gerhardt, Ulrich: Neue Untersuchungen zur Sexualbiologie der Spinnen, ins- 
besondere an Arten der Mittelmeerländer und der Tropen. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 
1—75 (1933). 

Die außerordentlich wertvolle und ergebnisreiche Arbeit bringt zahllose neue Be- 
obachtungen aus dem komplizierten Geschlechtsleben der Spinnen, ist dazu ganz hervor- 
ragend bebildert und gibt durch instruktive Schemata auch dem Nichtspezialisten 
rasch eine klare Vorstellung von den Begattungshandlungen der untersuchten Spinnen. 
Für zahlreiche Arten, über deren Geschlechtsleben noch nicht das geringste bekannt 
ist, wird die ganze Sexualbiologie aufgedeckt oder sind doch mindestens wichtige 
Phasen geschlechtlicher Betätigung festgehalten. Dazu werden ältere Beobachtungen 
durch viele neue ergänzt und erweitert. Es entrollt sich da vor den Augen des Lesers 
ein sehr buntes Bild, das aber sicher noch lange nicht vollständig ist, da die Unter- 
suchung fast jeder weiteren Spinnenart neue Resultate liefert. Eins geht aber aus dieser 
Arbeit des Verf. mit Klarheit schon jetzt hervor, daß es nämlich — trotz der Viel- 
seitigkeit und Verschiedenartigkeit der beobachteten Erscheinungen — auch bei den 
Spinnen sexualbiologische Typen gibt und daß die hier behandelten Fälle neuartige 
Formen solcher Typen oder neue Varianten bereits bekannter sind. Auf die zahlreichen 
Einzelergebnisse einzugehen, gebricht hier der Raum. Grimpe (Leipzig). 
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Mahdihassan, $.: Sex-ratio variability and the problems of reproduetion among lac- 
inseets. (Variabilität des Geschlechtsverhältnisses und Fortpflanzungsprobleme bei 
den Lackinsekten.) (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 343 } 
bis 351 (1933). 

Die Untersuchungen beziehen sich in erster Linie auf die indische Lakshadia 
communis und stehen in Zusammenhang mit der Frage, ob es bei den Lackschild- 
läusen einen durch Dimorphismus der Männchen ausgezeichneten Generationswechsel 
gibt. Die Frage ist offenbar noch nicht völlig geklärt, wenngleich vieles und nament-| 
lich auch die zum Teil neuartigen Ergebnisse des Verf. dafür sprechen. Nach seinen | 
Beobachtungen fällt die eine Generation in die Trockenzeit; sie besteht aus (un- 
geflügelten) Weibchen und ungeflügelten Männchen, im Verhältnis 11:1. Die aus ihr 
hervorgehende andere Generation fällt in die Regenzeit (Monsun) und besteht nur aus) 
geflügelten Männchen. Diese können ein verschiedenes Schicksal haben: Entweder sie‘ 
bleiben auf ihrem Wirt und sterben dort als Junggesellen oder sie werden im Larven-. 
stadium durch Insekten auf neue Bäume verschleppt, wo sie sich zu Zwittern ent- 
wickeln und die beiden Geschlechter der zuerst genannten Generation aus sich hervor- 
gehen lassen. Auf diesen Generationswechsel sollen nun Feuchtigkeitsschwankungen 
(z. B. Ausbleiben der Monsune) von erheblichem Einflusse sein; so kann sich in der, 
erstgenannten Generation das Zahlenverhältnis der Geschlechter im einen oder! 
anderen Sinne verschieben, und in der sonst nur aus geflügelten Männchen bestehenden 
Generation können außer diesen auch Weibchen und ungeflügelte Männchen entstehen. | 
Verf. meint, daß in diesem Fall (und vielleicht auch in vielen anderen) die Häufigkeits- 
schwankungen nicht durch entsprechende Schwankungen des Parasitenbestandes zu | 
erklären sind, sondern durch entsprechende Schwankungen des Geschlechtsverhält- | 
nisses. — Für die Erforschung des Entwicklungscyclus wäre es von großem Interesse, | 
das Geschlecht schon im ersten Larvenstadium erkennen zu können. Verf. ist in der 
Auffindung derartiger Merkmale offenbar besonders erfolgreich gewesen [vgl. Indian J. 
Inst. Sci., Bangalore v. 9 A, Pt. 1 (1926)]. Er fügt hier einige Geschlechtsunterschiede 
sinnesphysiologischer Art hinzu (Phototropismus, Geotropismus), wie sie in der An- | 
ordnung und besonderen Ausbildung der die Zweige überziehenden Kolonien zum 
Ausdruck kommen. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). | 

Muzalewskij, B. M., und D. N. Kozlow: Unsere Erfolge in der künstlichen Be- | 
gattung der Bienenköniginnen. Arch. Bienenkde 14, 153—179 (1933). | 

Die künstliche Begattung der Bienenköniginnen kommt in erster Linie in Frage | 
für planmäßige wissenschaftliche Selektion, bei der eine Paarung mit ganz bestimmten 


Drohnen erforderlich ist. Die Verff. schlagen für die Methoden kontrollierter Köni- 
ginnenbegattung folgende Klassifizierung vor: 1. Beschränkung der Produzenten 
im Raum (Begattung in Kästen, Zimmern, Gewächshäusern usw. sowie Einrichtung 
besonderer, gegen Fremdeinflug gesicherter Belegstellen. 2. Isolierung der Produzenten 
in der Zeit (Hochzeitsflüge abends oder früh oder spät im Jahre). 3. Einführung des 
Spermas in die Geschlechtswege der Königin (Glasspritze). 4. Direkte Einführung des 
Penis. Die letzgenannte Methode bietet die größten Aussichten, weil im Gegensatz 
zum Spritzverfahren die Spermazusammensetzung unverändert bleibt. Der Erfolg 
der künstlichen Begattung ist von der Ausnutzung des Brunstzustandes der Königin 
abhängig. Um diesen zu prüfen, wurde ein „Königinnenabfänger‘ konstruiert, der 
aus einer einfachen Schachtel besteht, welche vor das Flugloch eines Begattungs- | 
kästehens gebracht wird. Die schmale Öffnung liegt dem Flugloch an, das andere Ende | 
ist verbreitert und mit einem Absperrgitter verschlossen. Dienach oben liegende Wand be- | 
steht aus Drahtnetz oder Glas. Die geschlechtsreifen Königinnen drängen sich hartnäckig | 
zum Ausflug und können dann durch die Kastenoberseite gesehen werden. Wurden 

in diesem Apparat gefangene Königinnen zur künstlichen Begattung gebracht, so | 
betrug die Zahl der fruchtbar gewordenen über 40% der verwendeten Königinnen. 

Die Verff. weisen darauf hin, daß der „Königinnenabfänger“ als Prüfungsmittel 
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auf den Brunstzustand auch für die praktische Bienenzucht weitere Bedeutung haben 
kann. Für die künstliche Begattung ist die Prüfung der Geschlechtsreife der zu ver- 
wendenden Drohnen von großer Wichtigkeit. Zunächst dürfen diese Drohnen nicht 
frei ausfliegen, weil sonst zu viele in andere Stöcke abwandern. Es wurde (an Stelle 
der umständlichen Farbmarkierung) ein Bienenstock durch Absperrgitter in mehrere 
Abteilungen geteilt. In jedem wurde eine’ größere Zahl von Drohnen mit einem Alters- 
unterschied von je 5 Tagen untergebracht. Jedes Einzelabteil wurde für eine kurze 
Zeit abwechselnd mit den anderen zum Drohnenflug geöffnet. Es ist möglich, diese 
(notwendigen) Ausflüge im Zimmer machen zu lassen und die Drohnen vom Fenster 
wieder abzusammeln. Auf diese Weise stehen Drohnen verschiedensten Alters jeder- 
zeit zur Verfügung. Die Begattungsbrauchbarkeit wird durch Abreißen der Köpfe 
geprüft, worauf bei den geschlechtsreifen Drohnen der Penis ausgestülpt wird. Es 
genügt, etwa 10% der zur Operation bestimmten Drohnen auf diese Weise vorher zu 
prüfen, da 95% der so reagierenden Drohnen lebende Spermatozoiden besaßen. — Die 
Verff. haben sich noch mit der Frage willkürlicher Zucht von drohnenbrütigen Köni- 
ginnen befaßt, die entweder durch Überwinterung unbegatteter Königinnen oder durch 
Abtötung der Spermien in der Samenblase durch Kälteeinwirkung zu erreichen sein 
wird. — Für die zukünftige Arbeit wird vor allem eine weitere Verbesserung der Opera- 
tionsmethode und Durchführung einer möglichst großen Zahl künstlicher Begattungen 
zu erstreben sein, um die Brauchbarkeit derselben zu erproben. Evenius (Stettin). 

Guchteneere, R. de: Les variations eyeliques de la föcondit& f&minine. (Die 
eyclischen Wechsel der weiblichen Fruchtbarkeit.) (Fond. Lambert, Bruxelles.) Rev. 
frang. Gynec. 27, 138—157 (1933). 

Aus einer Reihe von eigenen Beobachtungen schließt sich Verf. dem Urteil anderer 
Autoren an, daß bei der „normalen“ Frau die Fähigkeit zur Befruchtung nur auf eine 
bestimmte Zahl von Tagen beschränkt sei, deren Verfall unveränderlich an die folgende 
Menstruation gebunden sei. Diese Theorie wird Ogino zugeschrieben, der in der Tat 
von der Menstruation rückwärts zählt. (Es mag Sache des Geschmackes sein, doch 
vermag Ref. diese Zählung nicht für praktisch, geschweige denn nutzbringend halten, 
außer in dem einen Punkte, daß sie zum Bewußtsein bringt, daß weit über die normale 
Zeit verspätete Menstruation meistens auf einer verspäteten Ovulation beruht; 
meistens, denn bei Corpus luteum persistens ist die Annahme falsch. In der 
Mehrzahl aller Fälle tritt die Ovulation ‚normaler‘ Frauen in bestimmter Zeit mit 
Schwankungen von wenigen Tagen auf. In allen Berechnungen sollte man Frauen 
mit möglichst regelmäßigen Menses aussuchen. Handelt es sich nun um Bestimmung 
der Zeit der Befruchtungsmöglichkeit, so kann man die ausbleibende Menstruation 
nicht zum Ausgangspunkte der Bestimmung der Ovulation nehmen, abgesehen davon, 
daß diese die Voraussetzung der folgenden Menstruation ist. Ref. kann sich also nicht 
von dem Nutzen der Umkehr der Reihenfolge überzeugen. Auch bei Guchteneere 
wie in allen ähnlichen Arbeiten ist die Voraussetzung, daß die Frauen ‚normal‘ seien, 
das heißt regelmäßig menstruierten; richtiger regelmäßig zu einer annähernd be- 
stimmten Zeit nach der Menstruation ovulierten. Nur eine große Anzahl von Beob- 
achtungen kann zu Schlüssen berechtigen, so daß auch diese Mitteilung des Verf. zu 
begrüßen ist, deren Wert nur darunter leidet, daß er angibt, eine bestimmte Anzahl 
von Fällen aus vielen anderen ausgesucht zu haben, die genaue Angaben über ihre 
Menses machten. Vielleicht bezieht sich dieses nur auf die angeführten Fälle; sonst 
würde es unklar bleiben, warum die mitgeteilten Fälle aus vielen anderen ausgesucht 
wurden. Oder paßten die vielen anderen nicht in das Schema? Gerade diese Fälle 
sollten besonders hervorgehoben werden, um zu beweisen, ob ein Schema möglich ist. 
Ref.) Die mitgeteilten Fälle sind folgende: Von 17 fruchtbaren Frauen, die mindestens 
1 Kind hatten, koitierten 9 nur in der prä- und postmenstruellen Zeit durch 6—11 
Monate hindurch. Die anderen 8 koitierten nur in der Zeit von 11 Tagen vor der Men- 
struation im Verlaufe von 13—25 Monaten Beobachtungszeit. Keine wurde schwanger. 
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14 Frauen meist mit mehreren Kindern sollten eine Ruhepause zwischen den Geburten 
haben und benutzten deshalb die sterilen Zeiten des Cyclus zum Coitus durch 4 bis || 
94 Monate. In allen Fällen trat danach Schwangerschaft ein, wenn die fertile Zeit 

des Oyclus ausgenutzt wurde, die Zeit von 8 Tagen nach der Ovulation und die 3 vorher- | 
gehenden (nach Ogino). (Also wurde hier durch die Zeitrechnung von der letzten 
vorangegangenen Menstruation aus praktisch verwertet wie in allen Fällen, in denen || 
man die sterile Zeit im Cyclus zur Verhütung der Schwangerschaft praktisch aus- || 
nutzen will. Ref.) Es werden einzelne Fälle besonders mitgeteilt, darunter einer mit | 
unregelmäßigem Menstruationscyclus von 25, 26 und 27 Tagen. Verf. glaubt, es sei || 
unbekannt, daß die Menstruation allgemein nicht ganz regelmäßig auftrete. (Die || 
Regelmäßigkeit besteht nur in der Einbildung, hat Carl Schroeder schon vor || 
50 Jahren gesagt. Ref.) Es werden noch 5 Fälle von Schwangerschaft angeführt, bei 
denen das Datum der Konzeption und der Menses bekannt war und 5 Fälle von |} 
Heiraten während der fertilen Zeit des Cyclus mit sofortiger Schwangerschaft gegen- 
über 4 Fällen von Heirat nach der Ovulation, in denen die Schwangerschaft erst | 
nach einer neuen Menstruation eintrat. (Ogino, vgl. diese Ber. 15, 348.) R. Meyer., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, | 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) || 


Coupin, Henri: Sur Passimilation des glueides par les tubes polliniques. (Über die | 
Assimilation von Zucker durch die Pollenschläuche.) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 1529 | 
bis 1530 (1933). | 

Die Ernährung der Pollenschläuche erfolgt von dem Gewebe aus, das sie durch- || 
dringen. Der Verf. verfolgt die Keimung an einem Beispiel (Narcissus pseudonarcissus) || 
in feuchter Kammer. Die sich besonders günstig erweisenden Nährstoffe sind Galaktose, | 
mittelmäßig wirken Glykose und Mannose, Lävulose wird gar nicht verwertet. Unter 
den Sacchariden wirkt Saccharose sehr gut, Maltose gut, während Lactose nur mäßig || 
geeignet ist. An Polysacchariden sind Inulin und Glykogen unbrauchbar, Stärke und |[ 
Dextrin dagegen werden aufgenommen. Dextrin zeigt sich sogar als besonders günstig, || 
da die Schläuche eine ziemlich große Länge erreichen. Von dem Vorhandensein dieser | 
Stoffe hängt also die Ernährung der Pollenschläuche ab. Und wenn bei 2 verwandten || 
Arten nicht die gleichen Stoffe vorhanden sind, so könnte das ein Grund dafür sein, || 
daß sich diese beiden Arten nicht miteinander kreuzen lassen. Hans Deneke. || 

Beumer, H.: Über die Sterinbildung bei der Keimung. (Univ.-Kinderklin., Göt-| 
tungen.) Biochem. Z. 259, 469—470 (1933). 

Der Verf. läßt Bohnen und Erbsen aus Samen auf Knopscher Nährlösung im 
Dunkeln wachsen und bestimmt mit Digitonin den Gehalt der Keimlinge und gleicher 
Samenmengen, von denen die Versuche ausgingen, an Cholesterin. Die Bohnensamen 
enthalten auf 100 g: 1. 86,3 mg, 2. 63,2 mg, 3. 64,8 mg Sterin. Die entsprechenden 
Keimlinge 1. 121 mg (3 Wochen etioliert), 2. 76 mg (10 Tage etioliert), 3. 66 mg (10 Tage 
etioliert). Die Erbsensamen 1. 68,7 mg, 2. 63,7 mg, 3. 63,0 mg Sterin und die ent- 
sprechenden Keimlinge: 1. 137,5 mg (3 Wochen etioliert), 2. 131,0 mg (3 Wochen etio- | 
liert), 3. 107,5 mg (3 Wochen im Licht). — Schulze und Barbieri hatten bei Lupinen il 
keine Vermehrung des Sterins im Licht gefunden. Dem Verf. scheinen aus seinen Ana- | 
lysen „direkte Beziehungen zwischen Sterinneubildung einerseits, Wachstumsinten-' | 
sität und Zellaufbau andererseits hervorzugehen.“ @. Melchers (München). 

Quetel, R.: Le m&canisme du forgage des vög&taux par les vapeurs d’&ther comporte-! 
t-il une d6shydratation des tissus? (Ruft das Frühtreiben der Pflanzen mit Äther einehll 
Wasserentzug der Gewebe hervor?) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 1629—1631 (1933). | 

Man hat vermutet, daß der Äther beim Frühtreiben dem Pflanzengewebe Wasser 
entzöge und dadurch den Wachstumsimpuls gäbe. Verf. zeigt, daß das nicht der Fallll 
ist. Beim Flieder nimmt der Wassergehalt in Zweigen und Knospen weder gleich nach!! 
dem Abschneiden der Zweige noch während der Ätherbegasung ab. Erst im Augenblie A| 
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des Aufbrechens nehmen die Knospen erheblich mehr Wasser auf. Die gleichen Er- 
gebnisse wurden mit abgeschnittenen Zweigen erhalten, deren Schnittflächen mit 
Paraffin überzogen wurden, ferner mit Maiblumen und mit Erbsenkörnern. Auch an 
Früchten (Orangen) konnte im Gegensatz zu Dubois und Guignard nach dem Äthern 
kein Gewichtsverlust, also keine Wasserabgabe festgestellt werden; im Gegenteil 
nahmen die Früchte etwas an Gewicht zu. Radeloff (Hamburg). 

Hartelius, Vagn: Über das Vorkommen von Wuchsstoff B. (Carlsberg Laborat., 
Kopenhagen.) Biochem. Z. 261, 89—91 (1933). 

Wuchsstoff B findet sich reichlich in Grünkohl, Lauch, Mohrrüben, Weißkohl, 
Kartoffeln, Apfeln, Zitronen, Aprikosen, Pflaumen, Gerste, Malz, Milch, Blutserum. 
Der Wuchsstoff Co ist in geringer Menge vorhanden. Die Mengen der beiden Wuchs- 
stoffe stehen im gleichen Verhältnis wie im Harn. Daraus wird geschlossen, daß der 
Harn zumindest einen Teil seines Wuchsstoff-B-Gehaltes direkt aus der Nahrung bezieht. 

Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Maschmann, Ernst, und Friedrich Laibach: Das Vorkommen von Wuchsstoff in 
tierischem und pflanzlichem Material. Naturwiss. 1933, 517. 

Verff. fanden Wuchsstoff im Getreidekorn (der Gehalt sinkt mit der Keimung), 
in Mehl und Brot; ferner in Erbsen, Bohnen, Linsen (auch hier anscheinend Abnahme 
mit der Keimung), Spargel (1 g frische Spitze liefert 40—50 AE!), Tomaten, Apfelsinen 
und Citronen. Eine ausführliche Arbeit erscheint noch. Adolf Beyer. 

Hartelius, Vagn: Über das Vorkommen von Wuchsstoff B im Harn. (Carlsberg 
Laborat., Kopenhagen.) Biochem. Z. 261, 76-88 (1933). 

Im Harn finden sich — proportional dem Trockensubstanzgehalt und unabhängig 
von Alter und Geschlecht der Versuchspersonen — reichliche Mengen von Wuchs- 
stoff B; sie steigen nach den Mahlzeiten. Der Wuchsstoff B wird nur wirksam, wenn 
gleichzeitig Co-Wuchsstoff vorhanden ist; dieser ähnelt in seiner Wirkung dem Zink. 
Ob der untersuchte Wuchsstoff B mit den bisher beschriebenen Wuchsstoffen der 
Gruppe B identisch ist, läßt sich mit Sicherheit nicht sagen. Für die Identität spricht 
seine Wärmebeständigkeit, seine Beständigkeit gegen Oxydation mit Perhydrol, sein 
Verhalten gegen Äther und andere Lösungsmittel und die Notwendigkeit der Gegen- 
wart von Co-Wuchsstoff für die Entfaltung seiner eigenen Wirkung. Adolf Beyer. 

Thimann, Kenneth V., and James Bonner: The mechanism of the action of the 
growth substance of plants. (Der Mechanismus der Wirkung pflanzlichen Wuchsstoffes.) 
(William @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst. of Technol., Pa- 
sadena.) Proc. roy. Soc. Lond. B 113, 126—149 (1933). 

Um über die Art der Wuchsstoffwirkung Klarheit zu schaffen, bestimmten die 
Verff. 1. die in die Pflanze eintretende Wuchsstoffmenge und 2. das Volumen der Zell- 
wandsubstanz pro Längeneinheit. Auf Grund dieser Daten angestellte Berechnungen 
ergaben, daß der Wuchsstoff weder eine stöchiometrische Rolle bei der Ablagerung 
von Zellulose oder Gesamtwandsubstanz spielt, noch auch eine monomolekulare 
Schicht auf der Zellwand bildet, also wahrscheinlich nicht durch Permeabilitäts- 
änderung wirkt. Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Guttenberg, Hermann von: Reizperzeption und Wuchsstoffwirkung. Planta 

(Berl.) 20, 230—232 (1933). 
| Der kurze Vorbericht über eine zur Zeit im Rostocker Institut laufende Unter- 
suchung stellt als wesentliches Ergebnis fest, daß einseitig (auf der normalerweise 
konkavwerdenden Flanke) dargebotener Wuchsstoff infolge Photo-(Geo-)Polarisierung 
eine zu geringe transversale Verschiebung erfährt, um eine Krümmung im Sinne der 
Polarisierung bewirken zu können. Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Navez, A. E.: „Growth-promoting substanee“ and elongation of roots. („Wachs- 
tumbeschleunigende Substanz“ und Verlängerung der Wurzeln.) (Laborat. of Gen. 
Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 16, 733—739 (1933). : 

Dekapitation der Wurzeln von Lupinus albus bewirkt unter den Versuchsbedin- 
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gungen des Verf. Wachstumshemmung. Das Wachstum steigt (nach physiologischei| 


Regeneration der Spitze) dann wieder an, ohne jedoch die frühere Intensität zu erreichen|! 
Aufsetzen einer Koleoptilspitze von Zea oder eines Agarblockes mit Wuchsstoff aus! 
Avena oder (geringere Wirkung!) Wurzelspitzen hat qualitativ den gleichen Erfolg 
Die untere Hälfte einer geotropisch gereizten Koleoptilspitze von Avena hemmt das| 
Wachstum stärker als die obere. Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). | 

Küstner, Heinz: Weitere Hormonstudien an Pflanzen. (Univ.-Frauenklin., Levp)| 
zig.) Zbl. Gynäk. 1933, 1442—1445. | 

Durch Kulturversuche mit Nigella damascena (Jungfer in Grün) in en 
bei täglichem Zusatz einer bestimmten Menge des in Frage kommenden Hormon] 
gelangt der Verf. in Übereinstimmung mit früheren Bohnen- und Gerstenversuchen zum) 
Schlusse, daß das Hypophysenvorderlappenhormon einen günstigen Einfluß auf die| 
Entwicklung von Pflanzen hat, daß dagegen Hypophysenhinterlappenhormon, Schild!| 
drüsenhormon und Nebennierenhormon für das Wachstum der Pflanzen störend und 
hinderlich ist. Entgegengesetzte Resultate anderer Forscher, insbesondere Rodecurts; | 
will Verf. aus der verschiedenen Dosierung und aus den Veränderungen erklären, die] 
die Hormone in der Gartenerde erfahren. Gegen die Meinung, es handle sich bei de: 
Entwicklungsförderung der Pflanzen nicht um eine spezifische Hormonwirkung, sonderti 
um eine allgemeine Proteinwirkung, führt Verf. seine ersten Erfahrungen ins Feld 
wonach erst der Harn schwangerer Frauen das Pflanzenwachstum gegenüber den Kon: 
trollen mit Wasser und Harn nichtschwangerer Frauen beschleunigt. Sperlich. | 

Ubiseh, L. v.: Untersuchungen über Formbildung. IV. Über Plutei ohne Darm 
Fortsätze ohne Skelet und die Grenzen der virtuellen Keimbezirke. Roux’ Arch. 12% 
45—67 (1933). | 

Als Material dienten die Keime von Parechinus miliaris, Strongylocentro)l 
tus droebachiensis und besonders von Echinocyamus pusillus. Verf. stelltel 
sich vor allem die Aufgabe, die Formbildungsfähigkeit der animalen Hälfte des Keimeil 
zu prüfen. Diese wird in der normalen Entwicklung zum Ektoderm. Eine Vorfrage 
war hier zu erledigen: Wo geht die Grenze zwischen dem präsumptiven Ektodern| 
und Entoderm? Die Grenze wurde von verschiedenen Autoren mit Boveri äquatorial 
verlegt, d. h. im’16-Zellenstadium wurde die Grenze mit den Zellgrenzen zwischen deıf 
Mesomeren und den Makromeren zusammenfallen. Auch Verf. (sowie Ref.) hat sic 
früher auf Grund von Vitalfärbungsversuchen zu dieser Auffassung gesellt. Höri| 
stadius wies aber durch mannigfach variierte Vitalfärbungsversuche nach, daß did 
Ektoderm-Entodermgrenze zwischen den beiden aus den Makromeren entstehender] 
Zellenkränzen liegt. Verf. nimmt die Frage zur erneuten Prüfung auf und bestätig 
dabei die Angaben von Hörstadius. In den meisten Versuchen hat Verf. im 8-, 16] 
oder 64-Zellenstadium die animale Keimhälfte von der vegetativen getrennt. Erster 
enthält nach den neuen Feststellungen nicht das ganze präsumptive Ektoderm. Verf 
hat entweder die animale Keimhälfte ohne weitere Eingriffe gezüchtet oder er führt«| 
4 arteigene Mikromeren in die Blastulahöhle ein, sobald das Blastulastadium erreichil 
worden war. Bei den Keimen I. Gruppe tritt im allgemeinen nur eine schwache Dif 
ferenzierung ein. Es wird allmählich ein Flimmerband und eine Mundanlage ausge 
bildet. Es ist deshalb interessant, daß Verf. einige Keime gefunden hat, bei denen! 
eine weitere Differenzierung eingetreten ist. Es sind kurze Analfortsätze trotz Abwesen] 
heit von Skelet ausgebildet worden. Diese und andere Fälle beweisen (den schos| 
früher bekannten Satz; Ref.), daß das Skelet zur Auslösung der Fortsatzbildung nich! 
notwendig ist. Für die weitere Ausbildung der Fortsätze ist aber das Skelet wahnl 
scheinlich notwendig. Bei den Keimen erschien eine mehr oder weniger ausgebildet!| 
Urdarmanlage. Das Material, das Verf. bei seinen Versuchen in die Hände bekaml 
war, wie er hervorhebt, ungewöhnlich „formbildungsbereit‘‘. Dies stellte sich auch iıl 
den Versuchen mit der II. Gruppe der Keime heraus. Diese enthielten, wie scho 


erwähnt, Mikromeren, die in die Blastulahöhle implantiert wurden. Die Mehrza hl 
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dieser Keime verhielt sich, wie früher vom Verf. beschrieben. Infolge der Anwesenheit 
der Mikromeren kann ein Skelet ausgebildet werden. Trotzdem kommt es nicht zu 
einer Ausbildung von einem normalen Ektoderm mit Fortsätzen. Die Anwesenheit 
des Skelets genügt nicht, wenn das Ektoderm nicht „formbildungsbereit“ ist. In- 
dessen findet Verf. in den hier referierten Versuchen eine ziemlich große Anzahl von 
isolierten animalen Keimhälften, bei denen nach Implantationen von Mikromeren 
2 weitgehend normale Skeletsysteme entstehen. Die Fortsätze können auch gut ent- 
wickelt werden, ja, in einigen Fällen wurde eine normale Differenzierung des Ekto- 
derms erreicht. Offenbar ist dieser hier völlig „formbildungsbereit‘‘ gewesen. Verf. 
polemisiert in seinen theoretischen Ausführungen ($. 56) gegen die Vorstellung des Ref. 
„über die gegenseitige Ausbalanzierung des animalen und vegetativen Gefälles“, eine 
Vorstellung, der sich Verf. ganz neuerdings (vgl. diese Ber. 26, 304) angeschlossen hat. 
Wenn Ref. von der Notwendigkeit einer Wechselwirkung mit dem vegetativen Teil 
bei der Differenzierung des Ektoderms spricht, so ist dabei nicht unbedingt an eine 
Wechselwirkung mit dem normalen vegetativen Pol des intakten Eies gedacht. Das 
vegetative Gefälle streckt sich nach Ref. in den animalen Teil des Eies hinein. Wenn 
man das Ei äquatorial durchschneidet, ist gewöhnlich das vegetative Gefälle in dem 
animalen Teil zu schwach. Die Differenzierung bleibt unvollständig. Ref. und Hör- 
stadius haben die Differenzierung der animalen Keimhälfte nach Li-Behandlung, 
die v. Ubisch in einer früheren Arbeit beschrieben hat, als Auswirkung einer Ver- 
stärkung des vegetativen Gefälles in der isolierten animalen Keimhälfte gedeutet. 
Auf eine prinzipiell ähnliche Weise erklärt Verf. (8.51) in der Tat das oben erwähnte 
gelegentliche Vorkommen einer Entodermbildung in den animalen Hälften. Die Tem- 
peratur war im Jahre 1932, in dem die Versuche ausgeführt wurden, im Vorsommer 
ungewöhnlich hoch, und Verf. fand verschiedene Anzeichen von Überreife der Eier. 
Bei überreifen Eiern könnte eine Entodermisierung frühzeitig eintreten. Bei einzelnen 
Keimen könnte es so weit gehen, daß die Entodermisierung über den Äquator hinaus- 
reicht‘. Bei solchen Keimen könnte auch die isolierte animale Hälfte Mesoderm bilden. 
Die Keime des Verf. ohne implantierte Mikromeren mit relativ hoher Differenzierung 
des Ektoderms (Anlage von Analfortsätzen) sind nach der Auffassung des Ref. Keime, 
bei denen das vegetative Gefälle auch in den animalen Teil relativ stark gewesen ist. 
Es ist zu bedauern, daß Verf. nicht die Entwicklung auch der vegatativen Teile be- 
schrieben hat. Es würde dann wahrscheinlich ein reziprokes Verhältnis zwischen der 
Entwicklung der beiden aus einem Keim isolierten Hälften gefunden haben, bei großer 
„Formbildungsbereitschaft‘“ des animalen, geringe des vegetativen Teiles und vice 
versa. Bei den Versuchen mit in die Blastulahöhle implantierten Mikromeren ist die 
Rolle von diesen schwer zu beurteilen. Es ist aber, wie Verf. selbst hervorhebt, mög- 
lich, daß auch in seinen Versuchen die Mikromeren unter Umständen stärkere oder 
schwächere Induktionswirkungen ausüben. — In besonderen Versuchen hat Verf. 
das präsumptive Ektoderm in frühen Stadien isoliert. Die Ergebnisse bestätigen die 
schon oben referierten. (III. vgl. diese Ber. 24, 424.) J. Runnström (Stockholm). 

Ubisch, L. v.: Untersuehungen über Formbildung. V. Durch reziproke Kombi- 
nationen erzeugte Chimären von Eehinoeyamus pus. und Parechinus mil. Roux’ 
Arch. 129, 68—84 (1933). 

Verf. hat seine Versuche über Chimärenbildung bei Seeigellarven fortgesetzt. 
Die Versuche bestanden darin, daß in die Blastula die einem anderen Keim entnomme- 
nen Mikromeren des 16-Zellenstadiums gesteckt wurden. Auf diese Weise erhalten 
die Keime 2 Sorten von Skeletbildnern. Früher hat Verf. die Versuche so ausgeführt, 
daß Mikromeren von einer Form mit komplizierterem Skelet in die Blastula einer Form 
mit einfacherem Skelet eingesteckt wurden, z. B. Skeletbildner von Echinocyamus 
pusillus (Spender) in die Blastula von Parechinus miliaris (Wirt). In den hier 
referierten Versuchen diente im Gegenteil eine Form mit komplizierterem Skelet, 
Echinocyamus, als Wirt, eine Form mit einfacherem Skelet, Parachinus, als 
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Spender. Verf. erhielt 46 Keime mit weit entwickeltem Skelet. Von diesen wiesen 13 
ein normales oder fast normales Wirtsskelet auf. Die Abweichungen bestehen in einer 
Vereinfachung des Skelets. Bei den übrigen 33 Keimen war dieses Verhalten noch mehr‘ 
ausgeprägt. Es handelt sich hier um eine Auswirkung der skeletbildenden Tätigkeit‘ 
der Abkömmlinge der implantierten Mikromeren des Spenders, der ein einfacher ge-, 
bautes Skelet besitzt. Es wird durch „‚Blindversuche‘‘ nachgewiesen, daß eine Schädi-' 
gung des Wirtskeims für den erzielten Effekt nicht verantwortlich gemacht werden 
kann. Die Chimärenskelete entstehen durch eine gegenseitige Beeinflussung der beiden! 
verschiedenen Sorten von Skeletbildnern. Wenn Wirt und Spender nahe verwandt! 
sind, wirken die Skeletbildner zum Zustandekommen eines harmonischen Skelets zu- 
sammen. Bei weniger verwandten Formen wie Parechinus und Echinocyamus 
treten dagegen gegenseitige Hemmungswirkungen ein. So kann erklärt werden, daß} 
das Skelet zum Teil den Charakter des Wirtes, zum Teil denjenigen des Spenders: 
annehmen kann. Die Verbindung zwischen den Skeletbildnern des Wirtes und den-I 
jenigen des Spenders ist eine sehr innige, da die Skeletbildner ein zusammenhängendes: 
Syncytium bilden. Zuletzt stellt Verf. einen Vergleich zwischen den Chimären und denf 
Bastarden zwischen verschiedenen Seeigeln an. Die Bastarde sind zwar bezüglich 
des Skelets Mittelformen, aber sie haben ‚‚eine neue, durchaus charakteristische Form‘“. 
Die Chimären sind dagegen auffallend uneinheitlich. In weiteren Ausführungen kommti 
Verf. zu dem Schlusse, daß nur das Kernmaterial für die Realisation der Skeleteharak- 
tere von Bedeutung ist. J. Runnström (Stockholm). 
Reverberi, G.: Esperimenti di ineroeio fra uova di „Ciona intestinalis‘“ e spermi] 
di „Phallusia mamillata“. (Kreuzungsexperimente zwischen Eiern von Ciona intesti-| 
nalis und Spermien von Phallusia mammillata.) (Istit. di Zool., Univ., Roma e Staz;| 
Zool., Napoli.) Atti Accad. naz. Lincei, VI.s. 17, 737—739 (1933). 
Einleitend werden die Probleme der heterogenen Befruchtung kurz umrissenjl 
Aus ihren Hüllen befreite Ciona-Eier lassen sich durch Phallusiaspermien befruchten, 
Die Richtungskörperbildung erfolgt normal. Die weitere Entwicklung setzt stark ver | 
zögert ein, ist nicht bei allen Eiern synchron und oft unregelmäßig. Im günstigste j 
Falle wird nach normalverlaufender Furchung eine anscheinend normale (oder ‚‚quast 
normale‘) Gastrula gebildet. Mitunter wird die Plasmasegmentierung rückgängigf 
gemacht. Der cytologische Teil soll später veröffentlicht werden. 
H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
Spek, Josef: Die bipolare Differenzierung des Protoplasmas des Teleosteer-Eiesf 
und ihre Entstehung. (Weitere experimentelle Beiträge zum Studium der kataphorese:| 
artigen Erscheinungen in lebenden Zellen und der Bestimmung des 9 der lebendeni 
Zelle.) (Zool. Inst., Univ, Heidelberg.) Protoplasma (Berl.) 18, 497—545 (1933). 
Verf. ist früher zu der Erkenntnis gekommen, daß bei der polaren Differenzierung! 
des Eies von Nereis Dumerili alkalische Substanzen an dem animalen Pole, saure 
an dem vegetativen Pol angereichert werden. Eine äquatoriale Zone hat einen mehi 
neutralen Charakter. Die alkalischen Bezirke werden in der weiteren Entwicklung zul 
Ektoderm, die sauren zu Entoderm. Die Wanderung gewisser Zellenbestandteile werdert 
mit allem Vorbehalt als Ausdruck einer Kataphorese gedeutet. Die vorliegende Unter‘ 
suchung ist aus dem Wunsch entsprungen, die Verhältnisse auch bei anderen Objekten] 
zu prüfen. Verf. hat dabei verschiedene Eier von Süßwasserfischen (vor allem Core: 
gonus macrophtalmus, Salmo iridens, Squalius cephalus, Leneiscus rutijl 
lus, Barbus fluviatilis, Tinca fluviatilis, Gastorosteus aculentus) gewählt 
Die Eier wurden mit verschiedenen Vitalfarbstoffen gefärbt. Außerdem wurden auch 
gewisse Indikationen mittels Mikropipetten injiziert. Schließlich hat Verf. gewisst| 
Bestandteile des Bies in 0,5 proz. NaCl oder in NaCl- + KCl-Lösungen ausströmer| 
lassen. — Sıe lösten sich hier klar auf. Farbstoffe wurden der Lösung zugesetzt und 
die Färbung beobachtet. Die Ovarialeier sind zunächst konzentrisch gebaut. Schos] 
hier ist das Vorhandensein zweier Phasen von verschiedener Reaktion nachweisbail) 
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Die Hauptmasse des Eies reagiere indessen sauer (p, etwa 5,8). Später erfolgt ein 
Aufsteigen des Eikernes zur Mikropyle. Es setzt dann eine bipolare Wanderung von 
Zellsubstanzen ein. Die alkalisch reagierenden Kolloide ziehen gegen den Richtungs- 
körperpol, die sauer reagierenden gegen den gegenüberliegenden vegetativen- Pol. 
Geringe Mengen alkalischer Kolloide sind aber hier auch nach stärkster Sonderung 
vorhanden. Ebenso sind geringe Mengen saurer Kolloide im animalen Teile vorhanden. 
Die Clarkschen Indicatoren ergeben hier ein ?, von etwa 7,6; im vegetavtien Teil ist 
das ?„ etwa 5,6. Rein prinzipiell gibt die Arbeit das Resultat, daß bei der p4-Bestim- 
mung des Plasmas vor allem die dispergierten Phasen zu berücksichtigen sind. Ver- 
schiedene Teilchen können, auch wenn sie sehr fein miteinander gemengt sind, unter 
Umständen sehr weit auseinander liegende Reaktion zeigen. Das p, des Zellinneren 
ist somit nicht einheitlich. Wie dies zu erklären ist, bleibt noch unentschieden. Man 
muß vielleicht an eine ständige Neubildung von Säure oder Base denken. Im Plasma 
müssen offenbar Bestandteile verschiedener Ladung nebeneinander existieren. Eine kata- 
phoretische Bewegung der verschieden geladenen Phasen in entgegengesetzter Richtung 
kann hier zu einer radiären oder polaren Umordnung der Substanzen führen. Die 
Arbeit enthält auch eine Reihe wichtiger methodischer Überlegungen und Anweisungen. 
J. Runnström (Stockholm). 

Pasteels, J.: La gastrulation et la r&partition des territoires dans la moiti& dorsale 
du blastodisque de truite (Salmo iridaeus). (Gastrulation und Verteilung der Organ- 
bezirke in der dorsalen Hälfte der Forellenkeimscheibe [Salmo iridaeus].) (Laborat. 
d’Embryol., Fac. de Med., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 425—428 (1933). 

Verf. gelang es, Eier der Regenbogenforelle zu öffnen, ohne die Dotterhaut zu 
verletzen, und die so behandelten Eier längere Zeit am Leben zu erhalten. Durch 
Agarstückchen mit Nilblausulfat brachte er Farbmarken auf der Oberfläche der Keim- 
scheibe an, deren Verschiebung ein ungefähres Bild der Verteilung der Organbezirke 
in den oberen Schichten der Keimscheibe ergab. Die schon durch Defektversuche 
älterer Autoren bekannte energische Konzentrationsbewegung des Randringmaterials 
in die Embryonalanlage tritt deutlich hervor. Die Anlagen der einzelnen Keimbezirke 
— Kopfnervensystem, Rumpfnervensystem, Mesoderm — liegen jedoch ringförmig 
hintereinander, wie dies auch für die Amphibien charakteristisch ist; zwei getrennte 
Hälften, die sich im Sinne der Hisschen Concrescenztheorie zum Embryo vereinigen, 
sind nicht vorhanden. Damit dürfte die Concrescenztheorie für die Entwicklung der 
Knochenfische endgültig widerlegt sein. Luther (Berlin-Dahlem). 

Goedbloed, J.: Einige Beobachtungen an geschnürten Eiern von Triton taeniatus. 
(Zool. Inst., Umw. Freiburg vi. Br.) Roux’ Arch. 129, 561—569 (1933). 

Spemann hatte (1901, 1903) auf Grund von Schnürungsexperimenten ange- 
nommen, daß die erste Furchungsebene des Tritoneies entweder parallel oder senk- 
recht zu der späteren Hauptachse des Embryos liegen müsse — bei der Schnürung 
erhielt er zwei vollständig gleiche Embryonen oder einen ganzen Embryo und ein 
„Bauchstück“. Vogt kam dagegen (1926) durch Vitalfarbversuche zu der Ansicht, 
daß die erste Furchungsebene jeden beliebigen Winkel zur späteren Embryonalachse 
einnehmen könne. Auf Anregung von Spemann wurden die Schnürungsversuche 
vom Verf. wiederholt. Der Grad der erzielten Verdoppelungen war abhängig von der 
Stärke der Einschnürung. Beischwach geschnürten Keimen entstanden Doppelbildungen, 
die nur in ganz wenigen Fällen völlig symmetrisch waren; meist war der eine der beiden 
Köpfe in seinem vordersten Teil mehr oder weniger defekt. Die Erklärung dieser Er- 
scheinung bestätigt die Vogtsche Anschauung: nur in den seltensten Fällen liegt die 
Einstülpungsrichtung des Urdarmes genau in der Richtung der geschnürten 1. Fur- 
chungsebene; in der Mehrzahl der Fälle wird der Urdarm mehr oder weniger schräg 
in das Blastocoel hineingeschoben. Wenn daher die Schnürung nicht zu tief ist, wird 
das Kopfdarmmaterial in der Hauptsache nur in den einen Teil des geschnürten Keimes 
hineingelangen, der aus der anderen Hälfte entstehende Kopf zeigt dann die ent- 
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sprechenden Defekte oder fehlt sogar vollständig. Die von Spemann früher ausge- || 
sprochene Ansicht wird also im Sinne der Vogtschen Auffassung berichtigt. Luther. 
Schmidt, 6. A.: Schnürungs- und Durchschneidungsversuche am Anurenkeim. | 
(Zool. Inst., Unw. Freiburg i. Br.) Roux’ Arch. 129, 1—44 (1933). 2 | 
Nachdem Schotte mit Hilfe der Transplantationsmethode die weitgehende Über- | 
einstimmung im Determinationszustand bei den Anuren- und Urodelenkeimen fest- | 
gestellt hatte, machte es sich Verf., auf Anregung Spemanns, zur Aufgabe, unter | 
Anwendung der Schnürungsmethode den Determinationszustand des Anurenkeimes || 
zu untersuchen. Bei Anwendung einer besonderen Methodik (Verwendung von Seiden- || 
fäden an Stelle von Kinderhaaren, hypertonisches Medium während der Schnürung 
und sukzessives Anziehen der Schlinge) gelang es, Anurenkeime (Bombinator pachypus), 
Rana esculenta und Rana temporaria) stark einzuschnüren und bei sukzessivem An- || 
ziehen der Schlinge ganz zu durchtrennen. Wurden die Keime auf dem Blastula- 
stadium genau median stark eingeschnürt und zu Beginn der Gastrulation völlig von- 
einander getrennt, so entwickelten sich normal gebaute Zwillinge, deren innenständige || 
Seite schwächer entwickelt war. Situs inversus trat hierbei nicht auf. Wurde zu Ende | 
der Gastrulation durchtrennt, so war die Medullarplatte zunächst halbseitig. Dank | 
späterer Regulationsvorgänge kann es aber doch zur Ausbildung innenständiger Ohr- | 
blasen, Nasengruben und defekten Augen kommen. Erst nach Sichtbarwerden der‘ 
Medullarplatte ist der Keim weitgehend determiniert. Die Hälften liefern nach Durch- 
trennung Halbbildungen, einzig die Anlage der Haftdrüse reguliert noch. Der Deter- | 
minationsprozeß verläuft demnach ähnlich wie bei Triton. Frontale Durchschnürung | 
auf dem Blastulastadium ergibt einen normalen Zwilling und ein Bauchstück ohne [ 
Achsenorgane. Wird in spitzem Winkel (10—15°) zur Mediane geschnürt, so entsteht | 
an der benachteiligten Hälfte ein Embryo mit zu kleinem Kopf; ist der Schnürungs- || 
winkel (30—35°) größer, so entsteht an der benachteiligten Hälfte ein Embryo mit'l 
rudimentärem Kopf und atypischem Medullarrohr. In mehreren Fällen wurden unpaare |[ 
Nasengruben beobachtet, zyklopische Augen hingegen nie. Die Durchtrennungs|I 
experimente zeigen eine weitgehende Regulationsfähigkeit der Bombinator-Gastrula, | 
ähnlich wie sie bei Triton gefunden wurde. Die in diesem Zusammenhang wichtigen 
Ergebnisse Fankhausers an geschnürten Tritonkeimen (vgl. diese Ber. 16, 724) || 
hat Verf. offenbar übersehen. F. E. Lehmann (Bern). || 
Rostand, Jean: Influence du refroidissement sur le döveloppement des @uis)| 
hybrides Bufo Q—Rana &. (Der Einfluß der Abkühlung auf die Entwicklung der mit] 
Froschsamen kreuzbefruchteten Kröteneier.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 346—347 (1933). || 
Die mit Rana fusca-Samen kreuzbefruchteten Bufo vulgaris-Eier sterben regel-!| 
mäßig auf dem Blastulastadium ab (G. Hertwig, Tehou-Su). Werden die bastardier-!f 
ten Kröteneier aber 20 Minuten nach der Befruchtung in Wasser von 0° während|| 
5—10 Stunden gebracht und dann erst bei 15° weitergezüchtet, so geht in einem! 
steigenden Prozentsatz die Entwicklung über das Blastulastadium hinaus, meist|| 
bis zum Schluß des Urmundes; vereinzelt wurden auch Larven (Maximalalter 10 Tage) 
erhalten. Rostand hält es für das wahrscheinlichste, daß durch die Abkühlung ein)| 
Teil des väterlichen Chromatins eliminiert wird, wobei er an die Beobachtungen von 
J. Bury über Chromatinelimination am abgekühlten Seeigelei erinnert. @. Hertwig. 
Comsia, Jon: Röle de la stimulation fonetionnelle dans le döveloppement des organes il 
digestifs. Recherches sur les larves d’anoures par la möthode de la greife siamoise., 
(Rolle der funktionellen Stimulation in der Entwicklung der Verdauungsorgane. Unter-'| 
suchungen an Anurenlarven mit Hilfe der Erzeugung siamesischer Zwillinge.) Archives)| 
d’Anat. 16, 1—40 (1933). | 
Die Untersuchungen wurden ausgeführt, um den Einfluß der Funktion auf die 
Entwicklung des Kaulquappendarmes zu studieren. Auf dem Schwanzknospenstadium|| 
wurden je 2 Embryonen von Rana so miteinander vereinigt, daß die Schwanzknospen || 
entfernt und die beiden Partner mit den beiden Schwanzwunden gegeneinander zur'| 
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Verschmelzung gebracht wurden. Am nächsten Tage wurde dem einen Partner in 
der Nackengegend der. Kopf abgeschnitten, um ihm die Nahrungsaufnahme unmöglich 
zu machen. Bei einer Reihe von Paaren war das Wachstum in der Folge völlig syn- 
chron. Das histologische Bild der Darmabschnitte war trotz der Funktionslosigkeit 
im ganzen normal, abgesehen von einer größeren Höhe der Epithelien. Diese steht 
mit der geringeren Entfaltung des Darmes in Zusammenhang. Der Spiraldarm legt 
sich zwar an, er besitzt aber niemals mehr als 2—2!/, Windungen. Es scheint, als ob 
beim Ausbleiben der Funktion das weitere Wachstum des Darmes gehemmt wird. 
Entwickelt sich der dekapitierte Partner autonom, d.h. langsamer als der intakte 
Partner, so sind die Verhältnisse in der Entwicklung des Spiraldarmes ähnlich, einzig 
zeigen die Zellen des Darmes eine deutliche Hypoplasie. Im ganzen geht aus den 
Experimenten hervor, daß Differenzierung und Formbildung des Darmes auch bei 
Unterbleiben der Funktion relativ normal verlaufen. Nur für die normale Entwicklung 
des Spiraldarmes scheint die Füllung mit Nahrung erforderlich zu sein. F.E. Lehmann. 

Röhlich, Karl: Eine Methode zur Farbmarkierung des Entoderms nach der 6a- 
strulation bei Amphibienembryonen. (Anat. Inst., Univ. Peecs.) Roux’ Arch. 129, 
570—572 (1933). 

Die Vogtsche Vitalfärbemethode durch aufgelegte Agarstückchen erlaubt nur 
an der Oberfläche des Keimes gelegene Organbezirke zu färben. Um an dem bereits 
eingestülpten Urdarm Marken anbringen zu können, füllt Verf. feine Glascapillaren 
mit gefärbtem Agar, und sticht diese durch den in der Dotterhaut belassenen Keim 
so hindurch, daß das Ende der Capillare mit dem etwas hervorquellenden Agar die 
Urdarmwand an der gewünschten Stelle von innen berührt. Dadurch ist es möglich, 
Farbmarken auch im Innern des Keimes anzubringen. Die geringe Verletzung an der 
Einstichstelle verheilt ohne merkbare Folgen. Luther (Berlin-Dahlem). 

Beaumont, J. de: La differeneiation sexuelle dans l’appareil uro-genital du triton 
et son d&terminisme. (Die geschlechtliche Differenzierung des Urogenitalsystems des 
Kammolchs und ihre Determinierung.) (Stat. de Zool. Exp., Univ., Geneve.) Roux’ 
Arch. 129, 120—178 (1933). 

Versucht wird, durch Kastrationen und heterologe Keimdrüsenverpflanzungen 
Natur und Wirkungsweise der die Ausbildung des Urogenitalsysterns der Molche 
(Genfer Triturus cristatus) beherrschenden Faktoren zu ergründen. Zu den Experi- 
menten wurden Larven mit sexuell bereits differenzierten Keimdrüsen, aber mit noch 
gleichartiger Entwicklung der Leitungswege benutzt. Kastration in diesem Stadium 
hat bei $ und 2 denselben Erfolg: Entstehung eines neutralen Typus. Kastrierte 
Q@ mit Hodenreis entwickeln sich wie $, und bis auf leichte Unterschiede gilt das 
gleiche für reziprok behandelte $: Ein Beweis für die gleichsinnige Reaktionsweise 
des Soma der & und 9 auf die Keimdrüsenhormone. Die Differenzierung der prä- 
und der postpuberalen Geschlechtscharaktere steht unter dem Einfluß dieser Hormone; 
von der Gonade selbst abgesehen, ist kein sexueller Unterschied genetisch bedingt. 
Die Geschlechtsmerkmale sind an spezifische, bei & und 2 homologe Zellbezirke 
gebunden, auf die die beiden Hormone nur verschiedenartig wirken, das Hodenhormon 
stets anregend, das Eierstockshormon dagegen auf gewisse Zellbezirke auch hemmend. 
Letzteres beginnt sehr frühzeitig aktiv zu werden und beherrscht, vorwiegend im hem- 
menden Sinne, die ganze erste Phase der sexuellen Differenzierung. Das Hodenhormon 
wird erst später wirksam, setzt erst nach Beginn der Spermiogenese ein, geht vermut- 
lich von gewissen degenerierenden Spermatozytengruppen aus und führt zur Ver- 
stärkung der Merkmale, in denen sich das & vom neutralen Kastratentypus unter- 
scheidet. Das Auftreten des Ovarialhormons scheint von der Gegenwart reifender 
Oozyten abzuhängen. Zum Schluß kommt Verf. zu der Ansicht, daß die unter Hormon- 
einfluß im Laufe der Entwicklung modifizierten oder einseitig in ihrer Ausbildung 
gehemmten Zellbezirke beim Erwachsenen nach Kastration keine Veränderung mehr 
erfahren. Grimpe (Leipzig). 
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Raven, Chr. P.: Zur Entwicklung der Ganglienleiste.: II. Über das Differenzierungs- | 
vermögen des Kopfganglienleistenmaterials von Urodelen. (Anat.-Embryol. Inst., Unw. || 
Amsterdam.) Roux’ Arch. 129, 179—198 (1933). "re |j 

Versuche zur Bestimmung des Differenzierungsvermögens des Kopfganglien- 
leistenmaterials zu verschiedenen Zeitpunkten. Teile des vorderen Neuralwulstes | 
einer Neurula, welche die Anlage der Kopfganglienleiste enthielten, wurden ohne Unter- | 
lagerung entnommen und in die Bauchepidermis einer anderen Neurula implantiert. | 
Sie differenzierten sich zu Neuralgewebe, Ganglien und Knorpelstücken. Wurde das 
entsprechende Ektodermgebiet einer späten Gastrula in die präsumptive Epidermis || 
einer anderen Gastrula transplantiert, so entwickelte es sich in den meisten Fällen 
ortsgemäß zu Epidermis, nur in einigen Fällen differenzierte es sich herkunftsgemäß 
zu Neuralsubstanz und Ganglien; Knorpel wurde in diesen Versuchen nicht gebildet. 
Das präsumptive Kopfganglienleistenmaterial hat also vom Neuralplattenstadium an | 
die Fähigkeit zur selbständigen Bildung von Knorpel. Hinsichtlich der Ganglien- || 
bildungspotenz ließen sich noch keine bestimmten Aussagen machen. (I. vgl. diese | 
Ber. 21, 44.) Autoreferat. 

Da Costa, A. Celestino, et J. Pires-Soares: Developpement d’embryons de mammi- 
feres in vitro. (Entwicklung der Embryonen von Mammalien in vitro.) (Inst. Roche || 
Cabral et Inst. d’Histol. et Embryol., Uniwv., Lisbonne.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 510) 
bis 512 (1933). | 

Das Blastoderm von 14—15 Tage alten Meerschweinchenembryo wurde nach den 
üblichen Methoden als Kultur explantiert. Die Embryonen zeigten nach 48 Stunden 
auffallende Zeichen der Degeneration. Vorläufig ist ein Explantat nur nach den ersten | 
24 Stunden zu brauchen. Ein 14 Tage altes Blastoderm wurde ohne Mesoblast explan- ;| 
tiert und nach 24 Stunden haben Verff. 4 Paare von Somiten an ihm beobachtet. An] 
den Serienschnitten des Embryo wurden verschiedene Zeichen der Degeneration 
(Pyknose) beobachtet. Das Ektoblast war in einem besseren Zustande als das Meso-| 
blast. Der kraniale Teil der Ganglienleiste war entwickelt, was normalerweise nur/| 
bei 5 Paaren von Somiten zu sehen ist. Die Chorda dorsalis hat ihre Entwicklung; 
fortgesetzt in vitro. Verff. haben die Hoffnung, die Umstände der Explantate verbessernf 
zu können. F. Kiss (Szeged). |] 

Nicholas, J. S.: Development of transplanted rat eggs. (Die Entwicklung trans-ı 
plantierter Ratteneier.) (Osborn Zool. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Proc. Soec.|| 
exper. Biol. a. Med. 30, 1111—1113 (1933). N 

Zu den Versuchen wurden weiße und pigmentierte Ratten genommen, bei denen] 
kurz nach der Begattung die eine Tube nach Herausnahme durchspült wurde, u 
die sich entwickelnden Eier zu erhalten und diese dann in das eine Uterushorn des| 
anderen Tieres zu bringen und zwar auf der Seite der entfernten Tube. Man kann] 
also ein Teil der Eier zwischen zwei Tieren austauschen. Gewöhnlich wurden Eienf 
(im 2—4 Zellenstadium) der pigmentierten Rasse in den Uterus der nicht pigmentierten|| 
Tiere transplantiert. Beide Eiarten liegen seitengetrennt in den Uterushörnern. Durchl 
das Vorhandensein resp. Fehlen von Pigment in der Haut der Embryonen lassen sic 
die beiden Arten schon von früh an unterscheiden. Im ganzen wurden 3 Serien von Ver-t 
suchen durchgeführt. In der ersten waren die beiden Eiarten im gleichen Entwicklungs-! 
zustand, in 2 und 3 waren sie älter resp. jünger. In Serie 1 trat in 60% eine Implantation 
der fremden Eier ein. Sind diese jedoch älter als die des Empfängers, so wurden nur] 
10% der transplantierten Eier implantiert (Serie 2); sind die transplantierten Eier! 
Jünger, so trat in 80% eine Einnistung im Uterus ein (Serie 3). Ausgetragene Embryonen] 
wurden nur bei 1 und 3 beobachtet. Bei 3 kamen die Jungen interessanterweise bis 
zu 48 Stunden später als die des Empfängertieres zur Welt. Hett (Halle). | 

Woerdeman, M. W.: Embryonale Induktion durch Gesehwulstgewebe. (Anat. 
Eimbryol. Inst., Univ. Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 477—481 (1933). 
Verf. hat in einigen früheren Mitteilungen die Aufmerksamkeit gelenkt auf glyko-ı 
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lytische Prozesse, welche sich im Urdarmdach und im Augenbecher von Axolotlkeimen 
nachweisen ließen, und dabei die Vermutung ausgesprochen, daß zwischen diesen Stoff- 
wechselvorgängen und den Induktionswirkungen, welche von diesen Keimteilen aus- 
gehen, irgendeine Beziehung bestehe, indem die Glykolyse entweder Begleiterscheinung 
der Induktion oder mit ihr ursächlich verknüpft sei. Zur Prüfung der Frage, ob ein 
willkürliches Gewebe mit intensiver Glykolyse auch Induktionswirkungen ausübt, 
wurde Geschwulstgewebe verwendet. Stückchen Carcinomgewebe („Walker Rat 
Careinoma 256°) wurden lebenswarm in die Furchungshöhle von Axolotlblastulae 
eingesteckt. Die Versuche ergaben einen deutlichen Induktionseffekt: in allen Fällen, 
in denen das Implantat unter das Wirtsektoderm gelangt war, hatte dieses reagiert; 
mehrere deutliche Neuralplatten und in einem Falle ein schönes Neuralrohr wurden 
bei der Schnittuntersuchung gefunden. Auch Peyton-Rous’ Hühnersarkom zeigte 
nach Implantation ins Blastocöl des Axolotls Induktionsvermögen. Damit ist also 
erwiesen, daß Geschwulstgewebe Induktionswirkungen ausübt. Chr. P. Raven. 


Raven, Chr. P.: Experimentelle Untersuchungen über den Glykogenstoffwechsel 
des Organisationszentrums in der Amphibiengastrula. I. (Anat.-Embryol. Inst., Univ. 
Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 566-569 (1933). 

Die Untersuchungen von Woerdeman haben gezeigt, daß während der Gastru- 
lation der Amphibien die invaginierten Zellen des Urdarmdaches und des lateralen 
und ventralen Mesoderms in kurzer Zeit nach der Einrollung um den Urmundrand 
den größten Teil ihres Glykogens verlieren. Es fragte sich, ob eine kausale Verknüpfung 
besteht zwischen diesen beiden Vorgängen: Einrollung um den Urmundrand und 
Verschwinden des Glykogens. Zur Prüfung dieser Frage wurde untersucht, ob das 
Verschwinden des Glykogens immer zeitlich mit der Einrollung der Zellen zusammen- 
trifft, auch wenn der Ort und die Zeit dieser Einrollung experimentell abgeändert 
werden. Es wurde der mittlere Teil der dorsalen Urmundlippe einer jungen Axolotl- 
gastrula in die ventrale Randzone eines gleichaltrigen Keimes transplantiert. Die 
Implantate rollen sich, obgleich oftmals merklich verzögert, ins Innere des Keimes 
ein und veranlassen das benachbarte Wirtsmaterial, diese Einrollung mitzumachen. 
Es zeigte sich nun, daß auch in diesem Falle die Zellen im Augenblick der Einrollung 
den größten Teil ihres Glykogens verlieren. Es besteht daher wahrscheinlich eine 
kausale Verknüpfung zwischen Einrollung und Glykogenverlust. Autoreferat. 


Tomita, Masaji, und Hidekatsu Fujiwara: Beiträge zur Embryoehemie der Amphi- 
bien. (Physiol.-Chem. Inst., Med. Fak., Nagasakı.) J. of Biochem. 17, 401—405 
1933). 
Megalobatrachus maximus Schl. (Cryptobranchus japonicus) kommt im Südwesten 
von Japan vor, in kaltem, rasch fließendem Wasser, 200—600 m oder 1000—1500 m 
über dem Meere, in kleinen Quellbächen, verborgen unter Felsen an dunklen Stellen. 
Ende August bis Anfang Oktober laicht das Weibchen in ruhigem Wasser ab, in 3 bis 
10 Fuß tiefen, waagerecht verlaufenden Löchern. Die Eier bilden rosenkranzähnliche 
Schnüre. Ihr Durchmesser beträgt 6—7 mm. Sie sind gelblich; der obere Pol ist weiß- 
lich. Ein Weibchen legt 200—500 Eier. Jedes Ei wird durch eine klare, perivitelline 
Flüssigkeit umgeben, die eingeschlossen ist in einer Gallerthülle von 1,35—1,62 cm 
Durchmesser. Zwischen den Hüllen zweier benachbarter Eier befindet sich ein dünner 
Strang, der so lang ist wie die Längsachse der Hüllen. — Die Jungen schlüpfen nach 
Verlauf von 1—2 Monaten je nach der Wassertemperatur. — Durch einen glücklichen 
Zufall erhielten die Verff. über 2000 Eier, die sie untersucht haben. Zuerst geben sie 
eine Übersicht des Gewichtes: 


Bebrütungsdauer | Unbefruchtet | 1—2 Wochen | 2—3 Wochen | 3—4 Wochen 
ZRRB., 1235 49 435 | 414 
Gewicht 1. Mar 174,5 159,6 1104,0 1497,5 
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Das Gewicht ist folgenderweise verteilt (auf 100 Bier berechnet): 


Emb der Dott Gallerte Perivitelline Flüssigkeit Gesamt- 
Bebrütungsdauer ae Ri gewicht 
al 5% Pe: Bla 4% ® 
Unbefruchtet. . 14,1 100 — — — — 14,1 
1—2 Wochen. . 12,4 3,8 82,4 25,3 230,9 70,9 325,7 
2—3 Wochen. . 9.2 3,6 53,8 21,2 190,8 75,2 253,8 
3—4 Wochen. 15,1 4,2 73,8 20,4 272,8 75,4 361,7 
Die Nährstoffe sind folgenderweise verteilt: 
Wasser Fettfreie Trockensubst. Fettsubstanz Gesamt- 
Bebrütungsdauer gewicht 
g % g % g | % g 
Unbefruchtet. . 6,9 48,7 4,7 33,6 2.8 1057 14,1 
1—2 Wochen. . 6,8 55,9 3,8 29,6 1,8 14,5 12,4 
2—3 Wochen, . 4,6 50,0 3,1 33,7 1,5 16,3 9,2 
3—4 Wochen. 10,0 66,2 3,4 22,5 rl 11,3 15,1 
Gesamt- und Reststickstoffmengen sind auffallend gering. Kreatin und Kreatinin 
sind spurweise vorhanden. — Fettstoffe und Glykogen sind für die Energielieferung 
am wichtigsten. Freie Glykose war kaum nachweisbar. — Materialmangel machte 


Untersuchung auf Ureum, Harnsäure und Fermente bis jetzt unmöglich. 
M. W. Woerdeman (Amsterdam). 
Fujiwara, Hidekatsu, und Shigeru Tsunoo: Beiträge zur Embryochemie der Am- 
phibien. II. Physikalische Eigenschaften der Perivitellinflüssigkeit des Riesensala- 
mandereies. (Physvol.-Chem. Inst., Univ. Nagasaki.) J. of Biochem. 17, 407 —408 (1933). 
Die physikalischen Eigenschaften der Perivitellinflüssigkeit sind fast gleich denen 
des Wassers. Stoffaustausch zwischen ihr und dem Embryo vollzieht sich offenbar 
nur in geringem Maße. Die untenstehende Tabelle faßt die Resultate zusammen: 


Bebrütungsdauer | PH | A | Spezifisches Gewicht 
1—2 Wochen . . .... zug 0,000 beinahe gleich dem des Wassers 
2—3 Wochen . . 7,1 0,001 desgl. 
3—A Wochen. ..... 6,9 0,001 desgl. 


M. W. Woerdeman (Amsterdam). 
Iseki, Toshinori, und Teki Kumon: Beiträge zur Embryochemie der Amphibien. 
III. Über das Verhalten der anorganischen Bestandteile bei der Bebrütung des Riesensala- 
mandereies. (Physiol.-C'hem. Inst., Univ. Nagasaki.) J. of Biochem. 17, 409—411 (1933). 
Gesamtasche und anorganische Phosphorsäure nehmen in dem letzten Entwick- 
lungsstadium zu. Kalkgehalt erreicht schon in frühen Stadien seinen Höhepunkt. 


Gehalt von 100 Embryos (oder Dottern) an 


Bebrütungsdauer Gesamt- Fettfreier Gesamt- | P:O; & | : 
gewicht Trocken- asche m CaO SiO, 
g substanz & 4 anorg. Org. & g 
Unbefruchtet . . 14,1 4,7 0,1020 0,0525 0,0384 0,0047 0,0062 
1—2 Wochen . . 12,4 3,8 0,0957 0,0375 0,0491 0,0178 0,0042 
2—3 Wochen . . 9,2 3.1 0,0798 0,0366 0,0167 0,0143 0,0045 
3—4 Wochen . . 15,1 3,4 0,1282 0,0547 0,0196 0,0111 0,0056 


Pa EEE. SEE En AB EEE RR Gr EEE EEE 


Gesamtgewicht der Gehalt d i 
Bebrütungsdauer Gallerte von 100 Eiern => Be ln 
er DR } g Trockensubstanz in & | Gesamtasche in g 
1—2 Wochen . ..... 69,2 1,4 0,0942 
2—3 Wochen . ..... 51,0 1,4 0,0779 
3—4 Wochen . . 51,4 1,3 0,0872 


M. W. Woerdeman (Amsterdam). 
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Iseki, Toshinori, Teki Kumon, Ichimatsu Takahashi und Fujito Yamasaki: Beiträge 
zur Embryochemie der Amphibien. IV. Über das Verhalten der N-haltigen Verbin- 
dungen bei der Bebrütung des Riesensalamandereies. (Physiol.-Chem. Inst., Umiv. 
Nagasaki.) J. of Biochem. 17, 413—415 (1933). 

Gesamt- und Reststickstoffmengen sind auffallend gering. Die Reststickstoff- 
formen vermehren sich im letzten Entwicklungsstadium. Kreatin und Kreatinin sind 
spurweise vorhanden. 


Gesamt- Gehalt von 100 Embryos (oder Dottern) an 
ger 100 Kent 
A 5 fettfreier reatin 
Bebrütungsdauer a Trocken- | Gesamt-N Rest-N Kreatinin a 
Dotter) | Fubstanz berechnet 
ng g mo mg mg mg 
Unberruchtetsse zes na: 14,1 4,7 654,71. 6,58 0,06 0,06 
1—2 Wochen ...... 12,4 3,8 534,66 6,84 0,06 0,09 
2—3 Wochen . .... e 9,2 Sl 458,80 5,89 0,06 0,10 
3—4 Wochen . . .... 15,1 3,4 486,88 10,20 0,07 0,14 
Gesamtgewicht der Gehalt der Gallerte von 100 Eiern an 
Bebrütungsdauer Gallerte von 100 Eiern Trockensubstanz Gesamt-N 
g g | mg 
1—2 Wochen . ..... 69,2 1,4 98,7 
2—3 Wochen . ..... 51,0 1,4 72,8 
3—4 Wochen . ...2..... . . 51,4 1,3 77,0 


j M. W. Woerdeman (Amsterdam). 
Kataoka, Eisei, und Shigeru Tsunoo: Beiträge zur Embryochemie der Amphibien. 
V. Über den Kohlehydratstoffwechsel bei der Bebrütung des Riesensalamandereies. 
(Physiol.-Chem. Inst., Unw. Nagasakı.) J. of Biochem. 17, 417—418 (1933). 
In späteren Stadien findet man eine Glykogenverminderung. Freie Glykose war 
nur spurweise anwesend. 


Gehalt von 100 Embryos (oder Dottern) an 
Gesamtgewicht von 100 


Bebrütungsdauer Embryos (oder Dottern) fettfreier Glykogen 
Trockensubstanz als Traubenzucker 
g 8 g 
Unbefruchtet 14,1 4,7 0,1868 
2—3 Wochen . rer 9,2 3 0,1411 
3-4 Wochen . .“. .. ka 3,4 | 0,1044 


M. W. Woerdeman (Amsterdam). 
Kataoka, Eisei, und Ichimatsu Takahashi: Beiträge zur Embryochemie der Am- 
phibien. VI. Über das Verhalten der Fettsubstanzen bei der Bebrütung des Riesensala- 
mandereies. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Nagasakı.) J. of Biochem. 17, 419—422 (1933). 
Im Spätstadium der Entwicklung nehmen die freien Fettsäuren zu, die Verseifungs- 
zahl nimmt allmählich ab. Offenbar dienen die neutralen Fette zum Teil der Energie- 
lieferung, namentlich in der letzten Hälfte der Entwicklung. 


Gehalt von 100 Embryos (oder Dottern) an 


5, G tfett alkohollöslicher alkohollöslicher alkoholunlöslicher 
Bebrütungsdauer kt BE und ätherlöslicher |und ätherunlöslicher | und ätherlöslicher 
Bunanz Fraktion Fraktion Fraktion 
g g g 8 
Unbefruchtet . . . 2,50 1,82 Spur 0,67 
12 Wochen . . . 1,80 1,79 n — 
2—3 Wochen . . . 1,56 1,56 8 == 
3—4 Wochen . . . 1,73 1,73 2 — 


666 
N eereerreee ——n 


Bebrütungsdauer Fraktion | Säurezahl' Verseifungszahl Jodzahl 

Unbefruchtet . . . | Alkohollösl. 8,52 1.0 Tr 
Atherlösl. 

Unbefruchtet . . . | Alkoholunlösl. 1,13 olaks E: 
Atherlösl. 

1—2 Wochen . . . | Alkohollösl. A I ee 
Ätherlösl. 8,00 212,90 

2—3 Wochen . . . | Alkohollösl. Mae 
Ätherlösl. 9,28 198,50 ; 

3—4 Wochen . . . | Alkohollösl. 15,71 en En 
Atherlösl. 


Bei der Entwicklung vermehren die Esterverbindungen sich auffallend, während 
der freie Cholesterin abnimmt. 


ae ——————————————— 


Auf 100 Embryos berechnete Menge des 


% alkohollöslichen x 
Bebrütungsdauer und ätherlöslichen | freien Cholesterins Cholesterinesters Gesamtcholesterins 
Fettstoffes 
g 8 g g 
Unbefruchtet . . . 1,828 0,071 0,010 0,081 
1—2 Wochen . . . 1,796 0,049 0,014 0,064 
2—3 Wochen . . . 1,566 0,038 0,012 0,051 
3—4 Wochen . . . 1,737 0,029 0,026 0,055 


M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Mensikov, M., und A. Bukirev: Mißgebildeter Peleeus eultratus (L.). Izv. biol. Inst. | 
perm. Univ. 8, 223—226 u. engl. Zusammenfassung 226 (1933) [Russisch]. 

Beschreibung eines Exemplars von Pelecus cultratus (Pisces) aus dem Flusse Kama, bei 
welchem die Brustflossen und der ganze Beckengürtel fehlten. Tabelle der Körpermaße. Ver- 
gleich mit normal gebildeten Exemplaren. Röntgenaufnahme des Knochensystems. 

v. Knorre (Danzig). 

Mensikov, M.: Die Mißbildungen von Leueiseus idus (L.), Carassius earassius m. 
humilis Heck. und Acipenser ruthenus (L.). Izv. biol. Inst. perm. Univ. 8, 227—230 | 
u. engl. Zusammenfassung 231 (1933) [Russisch]. 

Beschreibung einer Wirbelsäulenverbiegung bei einem Exemplar von Leueiscus idus, 
einer Mißbildung der linken Brustflosse bei einem Exemplar von Carassius c. m. humilis und 
einer akzessorischen Bartel bei einem Exemplar von Accipenser ruthenus. Tabelle der Körper- | 
maße und Abbildungen. v. Knorre (Danzig). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


@ Lindsey, Arthur Ward: A textbook of geneties. (Lehrbuch der Genetik.) New 
York: Macmillan Comp. 1932. XVI, 354 $. u. 128 Abb. geb. $ 2.75. 

Ein neues Lehrbuch, das vom Verf. des „Textbook of Evolution and Geneties“ 
in knapper, gedrängter, aber gut verständlicher Form über die gesamte Genetik unter- 
richtet. Das pädagogische Geschick, mit dem das Buch abgefaßt wurde, ist bei der Be- 
sprechung an erster Stelle zu erwähnen. Es zeigt zwar das Werk starke Anklänge an 
die „Principles of Geneties“ von Sinnot und Dunn, nicht nur in den Fragen über den 
behandelten Stoff, die an den Schluß jedes Kapitels gestellt sind; auch die Auswahl 
der Abbildungen und die Disposition zeigt häufig zwar nicht Übereinstimmung, aber | 
doch auffallende Ähnlichkeiten. Durch die sich den Fragen anschließenden „Problems“, 
i. e. in Frageform gekleidete Überlegungen, die das Verständnis des erledigten Gebietes | 
beweisen sollen, wird das in erster Linie wohl für den Studenten geeignete Lehrbuch 
auch in der Hand des Lehrers Wert bekommen. Auch die „Problems“ finden sich bei 
Sinnot und Dunn. Die Einteilung und Behandlung ist sonst, wie sie sich für jedes 
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Lehrbuch der Vererbungslehre fast von selbst ergibt: Am Anfang eine historische Über- 
sicht; die Genetik selbst wird nach einigen orientierenden Kapiteln über die biologi- 
schen Grundprobleme der Fortpflanzung bei Tier und Pflanze in Angriff genommen. 
Besonders ausführliche Behandlung finden die Beziehungen der theoretischen Genetik 
zur züchterischen Praxis. Die Besprechung der praktischen Konsequenzen aus den 
Erbgesetzen leitet dann zum Schluß zur menschlichen Erblehre und zu eugenischen 
Fragen über. —Die klare, knappe, manchmal primitiv anmutende Fassung, die im 
ganzen die Gründlichkeit wenig beeinträchtigt, läßt nur die jüngsten Ergebnisse und 
Arbeitstheorien, die in einem 1932 erschienenen Lehrbuch Aufnahme hätten finden 
können, etwas zu kurz kommen, so z. B. bei den Kapiteln über das Geschlecht und das 
Mutationsproblem. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

© Enriques, Paolo: Le leggi di Mendel e i eromosomi. (Die Mendelschen Gesetze 
und die Chromosomen.) Bologna: Nicola Zanichelli 1932. 225 8. u. 54 Abb. L. 23.—. 

In dieser von der päpstlichen Akademie preisgekrönten Darstellung versucht 
Enriques, alle bekannten Vererbungserscheinungen in 9 „Gesetzen“ zusammenzu- 
fassen. Der Hauptteil des Buches bezieht sich auf den Chromosomenmendelismus. 
Die ersten 3 „‚Gesetze‘“ entsprechen dem Mendelschen Uniformitätsgesetz, der mono- 
faktoriellen und der (reinen) plurifaktoriellen Spaltung. Im 6. und 7. „Gesetz“ sind 
weiter die Koppelung und der Faktorenaustausch zusammengefaßt. Die Behandlung 
der genetischen Seite unterscheidet sich nicht von der in Lehrbüchern üblichen Dar- 
stellungsweise. Neuere Ergebnisse (Stern) sind ausführlich berücksichtigt. Bei den 
cytologischen Grundlagen tritt ein extremer Skeptizismus zu Tage. Zwar ist E. von 
der Richtigkeit der Chromosomentheorie der Vererbung überzeugt, doch „bestehen die 
Beziehungen zwischen Chromosomen und Erblichkeit‘“ nur ‚auf dem Stadium, wenn 
diese (die Chromosomen. Ref.) vorhanden sind“. Die Individualitätstheorie lehnt E., 
zum Teil unter dem Einfluß seiner (falschen!) Radiolarienuntersuchungen ab. Die 
Boverische Beweisführung an den Ascarisblastomeren ist ihm nicht schlüssig. Ebenso 
verwirft er den Boverischen Beweis für die qualitative Verschiedenheit der Chromo- 
somen an dispermen Seeigeleiern und will die Ergebnisse durch eine (von Boveri 
begründet abgelehnte) quantitative Betrachtung erklären. U.a. — Die Behandlung 
der Geschlechtsbestimmung (5. „Gesetz‘‘) basiert allein auf dem diplogenotypischen 
Modus, dem die nicht vollständig dargestellten übrigen Typen eingeordnet werden. 
So wird für den Dzierzonmodus noch die (nichts erklärende) Formel 1X =/, 
2X=9 beibehalten. Eine phänotypische Geschlechtsbestimmung kennt der Verf. 
nicht. Für die an den bekannten Beispielen erläuterte geschlechtsgebundene Ver- 
erbung behält E. die früher von ihm eingeführten (überflüssigen) Begriffe der diagynen, 
holandrischen, diaandrischen und hologynen (= X-, Y-, Z- und W-gebundenen) Ver- 
erbung bei. Erwähnt sei der Versuch, die seltenen Fälle von weiblicher Heterogamie 
aus der männlichen abzuleiten durch Annahme von Non-disjunction bei Lebensfähig- 
keit der YY-Tiere und Verklebung der X-Chromosomen (? Ref.). — 2 weitere Kapitel 
(8. und 9. „Gesetz‘‘) beziehen sich auf die physiologische Seite der Vererbung. Im 
1. führt E. den Begriff der Somids ein, als eines vom Gen erzeugten Stoffes, der für 
die Merkmalsbildung verantwortlich ist, und entwickelt Vorstellungen über seine Wir- 
kung u.a. bei Matroklinie, sowie Luxurieren und Inzucht. Für diese letzteren Er- 
scheinungen lehnt er die mendelistische Erklärung (East und Jones) ab und deutet 
das Luxurien als Stimulation infolge geringer Giftwirkung der nicht ganz zueinander 
passenden Somide (entsprechend den Art- oder Rassenunterschieden der Körpereiweiße ; 
entferntere Verwandtschaft der Partner ergibt stärkere Giftwirkung, damit Schädi- 
gung). Inzuchtwirkung soll durch Fehlen des Stimulus infolge Identität der Somide 
bewirkt werden. Eine plasmatische Vererbung (ausgenommen die direkte Plastiden- 
übertragung) lehnt E. ab. — Im 9. „Gesetz“ wird die multiple Wirkung der Gene und 
ihr Zusammenwirken bei der Merkmalsbildung sehr kurz besprochen. Schließlich ist ein 
Kapitel (4. „Gesetz‘‘) der Variabilität und der Selektion gewidmet mit dem Ergebnis, 
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daß die Gene unabhängig von einander „variieren“ und daß hierdurch die Arten- | 


mannigfaltigkeit bewirkt wird. Unter Variabilität werden ohne Grenzen nebeneinander 


Modifikationen, Mutationen und tiefgehende Organisationsunterschiede verstanden || 
(Unabhängigkeit von Ovo- und Viviparität der Säuger einerseits und beuteltragend- || 


nichtbeuteltragend andererseits!). Im Nachwort, wie auch wiederholt im Text, ist E. 
bemüht, zu zeigen, daß Mendel mehr Gebiete der Genetik angeschnitten hat, als ge- 
meinhin geglaubt würde (z. B. Polymerie) und daß die Einschränkung seiner Gesetze 
auf der „Unexaktheit‘‘ „jedes Naturgesetzes‘ beruht. ‚Wie Einstein nicht den 
Ruhm Newtons, so hat Morgan nicht den Ruhm Mendels verdunkelt.‘“ 
H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Jennings, H. $.: Geneties of the protozoa, in relation to some of the greater problems 
of geneties. (Genetik der Protozoen in Zusammenhang mit einigen größeren genetischen 
Problemen.) Jap. J. Genet. 8, 65—84 (1933). 

Es handelt sich hierbei um einen Vortrag über die in diesen Berichten zum Teil 
bereits referierten Arbeiten des Verf. und seiner Schüler über die Genetik von Para- 
maecium aurelia. Jennings geht von älteren Untersuchungen über die Depression, 


Teilungsrate, Resistenz gegenüber höheren Temperaturen, Chemikalien usw. und das | 


verschiedene Verhalten verschiedener Paramaecium-Klone bei diesen Versuchen aus. 
Das Hauptproblem lautet: Läßt sich das verschiedene Verhalten einzelner Exkonju- 


gantenlinien eines Klons, die unter gleichen Bedingungen kultiviert werden, ähnlich | 


wie bei höheren Tieren und Pflanzen, auf die Reduktion und Rekombination von Chro- 


mosomen bzw. Genen bei der Befruchtung zurückführen? Man muß zugeben, daß die | 


Angaben über die verschiedene Resistenz und Teilungsrate bei Exkonjuganten eines 
Klons eine solche Erklärung möglich erscheinen lassen. Der Wert einer solchen Über- 
tragung des Metazoenschemas auf die Verhältnisse bei Paramaecium sinkt aber be- 
trächtlich, wenn man erfährt, daß Abzweigungen von Abkömmlingen eines einzigen 


Exkonjuganten ähnliche Verschiedenheiten aufweisen können. (Vom Klon 11a sterben | 


15 Zweiglinien sehr schnell ab, während 2 lange weiterlebten und eine ziemlich regel- 


mäßige Teilungsrate besaßen.) Hier müßten die Verschiedenheiten, wenn man nicht 


doch Schwankungen äußerer Faktoren dafür verantwortlich machen will — eine 
Möglichkeit, die J. nicht diskutiert, — durch erbungleiche Zweiteilungen oder durch 
Mutationen verursacht worden sein! Verf. erwähnt, daß ihm und seinen Mitarbeitern 
die ersten Kreuzungen zwischen verschiedenen Klonen gelungen sind. Solche Versuche, 


womöglich in Hinblick auf morphologische Unterschiede, werden zweifellos die oben | 


angedeuteten Probleme einer Lösung näherbringen. F. Gross (Berlin-Dahlem). 
Anderson, John Edward: The geneties and eytology of two fifteen-ehromosome 


mutants from the haploid of Oenothera franeiseana. (Genetische und cytologische 


Untersuchungen an 2 15chromosomigen Mutanten aus der Nachkommenschaft der 
haploiden O. franciscana.) (Dep. of Botany., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. J. 
Bot. 20, 387414 (1933). 


Nach Selbstbestäubung der haploiden O. franciscana traten neben reinen diploiden 


franciscana noch 2 charakteristische Mutanten auf: bushy dwarf und red elongate. | 


Beide erwiesen sich als trisome Mutanten mit je 15 Chromosomen. Bei Selbstbestäubung 
konnten diese wieder zu 8,4% resp. 3,4% neben reinen franciscana und einigen nicht 


weiter untersuchten Abweichern erhalten werden. Entsprechend war das Ergebnis | 


in den Rückkreuzungen mit O. franciscana-$. Bei der reziproken Kreuzung dagegen 
mit franciscana-Q fanden sich die Mutanten nur ganz vereinzelt. Das wird verständ- 
lich, wenn angenommen wird, daß die (n + 1) Pollenkörner nicht funktionsfähig sind, 
und die vereinzelten Mutanten aus den Kreuzungen (franciscana X Mutante) aus der 
Vereinigung der durch non disjunetion gebildeten (n + 1) Eizellen mit einem normalen 


n-Kern entstanden sind. Die eytologischen Untersuchungen, die an den männlichen wie 
weiblichen Gonotokonten ausgeführt wurden — wesentliche Unterschiede waren dabei 


nicht zu finden — bestätigten diese Auffassung. In der Diakinese sind stets 15 Chromo- 
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somen in der Anordnung 7 x 2 +1 oder 6 x 2-+ 3 zu beobachten. Bei der Anaphase 
der Red. Tlg. gelangt das überschüssige Chromosom bald zu dem einen, bald zu dem 
anderen Pol. Nie wird es halbiert und gleichmäßig verteilt. Eine regelmäßige 7—8-Ver- 
teilung ist die Folge. Durch Zurückbleiben des überschüssigen Chromosoms kommt es 
vielfach zur Bildung normaler Dyaden und da sich dies in der 2. Teilung wiederholt, 
entsteht ein Überschuß an normalen n-Gonen. Daraus erklärt sich schon das verhältnis- 
mäßig seltene Auftreten der Mutanten nach Selbstbestäubung. Dazu kommt noch, 
daß die n + 1-Pollenkörner — solche mit 4 Keimporen können als diese angesprochen 
werden — schrumpfen und offensichtlich nicht keimfähig sind. Die sonstigen cytolo- 
gischen Angaben können unberücksichtigt bleiben, da aus ihnen weder etwas über die 
Bindung der 3 gleichwertigen Chromosomen in der Diakinese, noch über die Para- 
syndese, zu der der Verf. sich bekennt, zu entnehmen ist. Ein ausführlicher Vergleich 
mit den trisomen Datura-Mutanten läßt einige charakteristische Unterschiede in der 
Sterilität erkennen. Durch Kreuzungen der Mutanten mit entsprechend ausgewählten 
Arten müßte sich übrigens bestimmen lassen, welches Chromosom bei den Mutanten 
nun eigentlich verdoppelt ist. J. Schwemmle (Erlangen). 

Hedayetullah, $.: Meiosis in Oenothera missouriensis. (Die Reduktionsteilung bei 
Oenothera missouriensis.) Proc. roy. Soc. Lond. B 113, 57—70 (1933). A 

Verf. untersuchte den Gesamtverlauf der Reduktionsteilung und findet für die 
Oenotheren wieder einmal einen neuen Teilungsmodus. Den Zeichnungen nach zu 
urteilen, müßte dieser außerordentlich klar zu beobachten sein, und man wunderte sich 
dann eigentlich nur darüber, daß die alte Streitfrage: Telo- oder Metasyndese, bis heute 
für die Oenotheren nicht einwandfrei geklärt werden konnte. Bei dem genannten Ob- 
jekt sollen in den ersten Prophasen dünne Chromatinfäden, wohl in diploider Zahl, 
auftreten. Diese verkleben erst paarweis an dem einen Ende. Durch Faltung und nun- 
mehrige Vereinigung der erst noch freien Enden entstehen dann die bivalenten Chro- 
mosomenringe, von denen in der Diakinese 7 zu beobachten sind. Synapsis und second 
contraction fehlen also diesen Angaben zufolge. Abweichungen und die späteren nor- 
malen Stadien können unbeachtet bleiben. Verf. verficht also nachdrücklichst die 
Telosyndese und wendet sich dementsprechend gegen Darlington. Gelöst ist das 
angepackte Problem in keiner Weise. Daß wichtige deutsche Arbeiten unberücksichtigt 
bleiben, verdient erwähnt zu werden. J. Schwemmle (Erlangen). 

Harland, S. C., and 0. S. Atteck: The inheritance of self-sterility in Petunia 
violacea.. (Die Vererbung der Selbststerilität bei Petunia violacea.) (Grenetica 
(’s-Gravenhage) 15, 89—102 (1933). 

Zum Studium der Selbststerilität bei P. violacea wird die schon von anderen Unter- 
suchern eingeführte Methode der Knospenbestäubung verwendet. Es konnte der Nach- 
weis erbracht werden, daß bei diesem Material mindestens 4 in ihrer Wirksamkeit ver- 
schieden starke Selbststerilitätsfaktoren am Werke sind (S,, S,, S;, S,). Von den 4 zum 
Studium verwendeten Sippen zeigten nur 2 klare und sicher analysierbare Verhältnisse. 
Nach Knospenselbstung traten in der F,-Generation unter 20 Pflanzen 13 Hetero- 
zygote (8;8,) auf, in den Homozygotenklassen machte sich ein starker Ausfall bemerk- 
bar (8,8, mit 5, 8,8, mit 2 Individuen). In dem anderen Falle zeigten sich in der F}- 
Generation nur 2 Genotypengruppen, entgegen der Erwartung: 6 S,S, und 13 8,8,-Indi- 
viduen. Die Klasse $,S, fällt aus. Es liegen sicher hier die Verhältnisse ähnlich wie bei 
den Untersuchungen an Nicotiana von East und Mangelsdorff: auch dort traten 
bestimmte Homozygotenklassen nicht in Erscheinung, weil die Individuen auf oft 
sehr frühen Stadien der Embryonalentwicklung zugrunde gingen. Zu bemerken ist, 
daß die Individuen der Homozygotenklassen gegenüber den Heterozygoten im Wuchs 
und in der Blattgröße gehemmt sind, und sich auch oft durch Anfälligkeit auszeichnen. 
Homozygote Pflanzen einer Klasse sind nicht miteinander kreuzbar. Die Nachkommen- 
schaftsanalyse aus Kreuzungen von Individuen der verschiedenen Homozygoten- 
klassen ergab in allen Fällen einen starken Ausfall der 8,S,-Pflanzen, die besonders 
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schwachwüchsig sind. Die 8,8,-Individuen setzen nach‘ Knospenbestäubung wohl || 
Kapseln an, doch sind die Samen nicht lebensfähig. Nur 8,8, sind, wenn zwar ge- || 
schwächt, nach Knospenbestäubung fertil. Zum Schluß wird das Heterosisproblem 
an Hand einiger bekannter Fälle und im Zusammenhang mit der hier erneut fest- | 
zustellenden gehemmten Vitalität homozygoter Pflanzen diskutiert. Auf allen Stadien 
der Entwicklung sind bei P. violacea die Heterozygoten vor den Homozygoten bei der 
Konkurrenz im Vorteil. Schlösser (München). | 

George, L.: L’hybridation dans le genre Sorbus. (Die Bastardierung innerhalb der f 
Gattung Sorbus.) (56. sess., Brumelles, 25. VII.1932.) Assoc. Frang. Avancement Sei. 
251—253 (1932). g 

Es werden einige knappe Angaben über den Ort der Gerbstoffablagerungen bei || 
mehreren bekannten natürlichen Sorbusbastarden gemacht. Unter dem Namen 8. 
hostii werden Formen verschiedener Herkunft zusammengefaßt: einmal Descendenten | 
aus der Kreuzung $. chamaemespilus x S. aria (hierfür auch S. ambigue synonym). 
Art und Menge der Gerbstoffablagerung von den Eltern nicht wesentlich verschieden. |] 
Dann als andere Form aus der Kreuzung $. chamaemespilus x 8. Molgeoti (= Forma || 
alpina von $. scandica). Diese Form ist auch unter dem Synonym S. sudetica bekannt. | 
Zü erwähnen ist, daß $. confusa —= S. aria x $. forminatis an Gerbstoffgehalt die Eltern 
weit übertrifft. (Auf 5 g Ausgangsmaterial bei S. confusa 1,135 g Gerbstoff, bei 8. ter- | 
minalis 0,738 g, bei S. aria 0,645 g im 20jährigen Holz). Mit zunehmendem Alter steigt 
der Gerbstoffgehalt im Holz stark an. Es ist ein bemerkenswerter Fall von Heterosis 
eines sicher faßbaren physiologischen Merkmales. Schlösser (München). || 

Dutt, N. L., and K. S. Subba Rao: Observations on the eytology of the sugareane. || 
(Beobachtungen über die Cytologie des Zuckerrohrs.) (Imp. Sugarcane Stat., Coimbatore.) 
Indian J. agrieult. Sci. 3, 37—56 (1933). 

Es wurden von Saccharum officinarum die Sorten Puri, Vellai, Shamsara, Poovan || 
und Chittan untersucht; sie besitzen 40 oder ungefähr 40 Chromosomen haploid; || 
S. spontaneum (Coimbatore) hatte 32 haploid und ein Bastard mit Vellai 56 diploid. 
In den heterotypen Teilungen wurden öfters auch Univalente gefunden. Die Kerngröße |f 
ist nicht immer der Chromosomenzahl direkt proportional. 7 Stunden nach der Befruch- 
tung erreicht der Pollenschlauch den Embryosack. Die Zygote beginnt die Teilung |f 
2 Tage nach der Befruchtung. Fälle von Polyembryonie und vermutlich auch von Par- |[ 
thenogenesis wurden beobachtet. H. Bleier (Wageningen). || 

Killough, D. T., and W. R. Horlacher: The inheritance of vireseent yellow and || 
red plant colors in eotton. (Die Vererbung von grüngelber und roter Färbung bei || 
Baumwolle.) (Texas Agrieult. Exp. Stat., College Station.) Genetics 18, 329—334 (1933). || 

Es werden die Färbungstypen „grüngelb‘, „rotfleckig‘, ‚rot‘, „„hell-“ und „dunkel- 
bronzefarbig“, die neben der normalen Grünfärbung bei Baumwolle vorkommen resp. || 
entdeckt wurden, beschrieben und die Ergebnisse einer Erbanalyse dieser Färbungen || 
mitgeteilt. Die grüngelbe Färbung trat — vermutlich als Mutation — in der Sorte 
Mebane in 2 Individuen auf, die sie konstant vererbten. Sie wird bedingt durch gelbe 
carotinartige Pigmente und spaltet bei Kreuzung mit normal grünen Pflanzen nach 
dem Verhältnis 3:1 auf, wobei das als V bezeichnete Gen für Grünfärbung dominant 
ist und als v“ grüngelbe Färbung bedingt. Die rotfleckige Färbung ist charakterisiert || 
durch Rotfärbung der Gelenkpolster der Blätter und entsteht, wenn das Gen für || 
Rotfärbung — R — heterozygot ist. Rotfärbung wird durch Homozygotie von R || 
hervorgerufen und ist über die ganze Pflanze verteilt. R dominiert gegenüber V im 
Verhältnis 3:1. Werden rotfarbige Pflanzen in alkalische Lösungen versetzt, so ver- || 
ändert sich das Rot in Blau, das bei Ansäuerung wieder in Rot übergeht. Bei Kreuzung 
von Rot und Grüngelb ergab sich Hellbronze im Falle der Kombination Rıvv und! 
Dunkelbronze bei der Kombination RRvv. Die Färbung ist bisher noch nicht bekannt || 
gewesen, ebensowenig wie das Grüngelb der beiden Mutanten. Die Farbentypen || 
sind nur unterscheidbar, wenn die Pflanzen bei ausgiebiger Belichtung wachsen. Präzise || 
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können sie jedoch nur im Wege der Erbanalyse getrennt werden. Beide entstehen 
durch das Zusammenwirken des Carotins mit den Genen R und V, die nicht mitein- 
ander gekoppelt sind und sich unabhängig voneinander vererben. H. von Rathlef. 

Glass, H. Bentley: A new allelomorphie eompound presenting the phenotype 
of the wild Drosophila melanogaster. (Eine neue -Allelomorphenverbindung, die den 
Phänotyp der wilden Drosophila melanogaster aufweist.) (Biol. Sciences Anat. Inst., 
Univ., Oslo.) J. Genet. 27, 233—241 (1933). 

In Zuchten von Drosophila, die die Inversion A—49 im X-Chromosom führten, 
traten nach Röntgenbestrahlung 7 Männchen auf, deren hinterer Flügelrand leicht 
eingekerbt war. Der neue Faktor lag im X-Chromosom. Bei der Herstellung eines 
Stammes ergab sich die merkwürdige Tatsache, daß diejenigen Weibchen, die den Faktor 
homozygot besitzen sollten, äußerlich völlig normal waren. In der weiteren Prüfung 
erwiesen sie sich auch als homozygot, denn alle Söhne bzw. deren Nachkommen zeigten 
ihn wieder. Die genaue Lokalisation ergab, daß der neue Faktor in die Region der 
dominanten Notch-Deficieney gehörte, und daß er ein Allel von facet (fa, 3,0) war. 
Er erhielt deshalb die Bezeichnung fan. In der Kombination fa/fa® waren die Weib- 
chen bis auf wenige Ausnahmen (0,26%) normal, während in der Verbindung mit den 
dominanten Notch das Merkmal gesteigert wurde. — Der Verf. diskutiert anschließend 
die in der Literatur beschriebenen ähnlichen Fälle und kommt zu dem Schluß, daß in 
einer rein quantitativen Auffassung die Natur des Gens nicht erschöpft wird. 

Ursula Philip (Berlin-Dahlem). 

Graubard, Mare A.: Tyrosinase in mutants of Drosophila melanogaster. (Tyro- 
sinase bei Mutanten von Drosophila melanogaster.) (Dep. of Physiol., Univ., Manchester.) 
J. Genet. 27, 199—218 (1933). 

Tyrosinase ist bekanntlich ein Ferment, das die Bildung dunkler Pigmente (vor 
allem Melanine) katalysiert. Verf. untersuchte die verschieden stark pigmentierten 
Drosophilastämme „wild“, „black“, ‚ebony‘, „yellow“ und die Kreuzung ‚yellow- 
ebony“ auf ihren Tyrosinasegehalt. Die Methoden der Tyrosinasebestimmung sind im 
Original nachzulesen. Bei ‚ebony‘ wurden im Gegensatz zu den übrigen Stämmen 
immer nur ganz geringe Tyrosinasemengen festgestellt. Tiere der Kreuzung ‚‚yellow- 
ebony“ verhalten sich bezüglich des Tyrosinasegehaltes wie ‚‚yellow“-Tiere. Es muß 
betont werden, daß der Tyrosinasenachweis sich nur auf Larven und Puppen bezieht. 
Bei Fliegen, auch nicht bei frischgeschlüpften, noch unpigmentierten Tieren, konnte 
keine Tyrosinase nachgewiesen werden. Bei „black“ und ‚ebony“‘ ist der Tyrosinase- 
gehalt der Larven größer als der der Puppen. Bei den übrigen untersuchten Stämmen 
verhalten sich Larven und Puppen ziemlich gleich. Auffallend ist folgende Erscheinung: 
Behandelt man Larven längere Zeit mit Chloroformdämpfen, so findet man in den aus 
solchen Tieren gewonnenen Extrakten die Tyrosinase in viel höheren Konzentrationen 
als in Extrakten, die von normalen Tieren stammen. Verf. folgert aus diesen Befunden, 
daß durch das Chloroform ein Faktor inaktiviert wird, der normalerweise die Tyro- 
sinasebildung hemmt. Längere Behandlung von Larven mit Chloroformdämpfen 
kann zur Verstärkung der Pigmentierung bei den Imagines führen. Verschiedene weitere 
Versuche veranlassen den Verf. zu der Schlußfolgerung, daß weniger die vorhandene 
Tyrosinasemenge die Stärke der Pigmentierung bedingt; vielmehr sind noch andere 
Regulationen maßgebend, welche bestimmen, wieviel Ferment jeweils zur pigment- 
bildenden Reaktion „zugelassen“ wird, und wieviel Substrat der fermentativen Ein- 
wirkung zur Verfügung steht. @. Koller (Kiel). 

Dobzhansky, Th., and R.D. Boche: Intersterile races of Drosophila pseudoobseura 
Frol. (Intersterile Rassen von Drosophila pseudobscura Frol.) (Laborat. of the Biol. 
Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena.) Biol. Zbl. 58, 314—330 (1933). 

Bekanntlich gibt es von Drosophila pseudobscura 2 „physiologische“ Rassen „A“ 
und „B“. Untereinander gekreuzt sind die F,-Q2 fertil, die F,-3& steril. Den Verff. 
gelang es durch Auslegen von Fanggläsern aus Seattle (Wash) 5 und aus La Grande 
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(Wash) 2 Wildstämme zu erhalten. Außerdem stand ihnen ein schon längere Zeit im 
Laboratorium gezogener Stamm der Rasse A, der 2 Mutationen enthielt, und ein anderer 
aus Texas zur Verfügung. Es erwiesen sich 5 Stämme als zur Rasse A gehörig, 4 zur || 
Rasse B. Das X-Chromosom und die Autosomen haben in allen Stämmen gleiche || 
Gestalt. Verschieden ist die Gestalt und die Länge des Y. Ein Stamm der Rasse B || 
hat ein V-förmiges Y mit gleichlangen Schenkeln. Bei den 3 anderen ist ein Schenkel || 
um etwa ?/, länger. Der Stamm Texas hat ein J (= krummstab)-förmiges Y, dessen 
langer Arm so lang ist wie der normal lange Arm eines V-Chromosoms der Rasse B, 
dessen kurzer Arm aber nur etwa !/, so lang ist. Bei den anderen 4 Stämmen der 
Rasse A ist der lange Arm so groß wie der verlängerte Arm des V der B-Rassen. — 
F,-4d aus BQ x Ag haben sehr verschieden große Hoden: von ganz kleinen bis etwa 
normal großen. F,-3& aus AP x Bä haben annähernd normal große Hoden. Es ist 
ein Einfluß der verschiedenen Stämme vorhanden, derart, daß bestimmte Stämme der 
Rasse A sowie der Rasse B die Hoden der F,-&8 aus BQ x AZ verkleinern (= „starke“ 
Stämme), andere Stämme erzeugen relativ kleine Hoden (= „schwache“ Stämme). 
Die Hoden der Reinzucht-&& der starken Stämme sind etwas kleiner als die der schwa- 
chen Stämme. — In der Spermatogenese der F,-$d aus AQ x Bä wird die 2. Reife- 
teilung vermißt; die 1. ist dadurch abnorm, daß die Chromosomenpaarlinge ungepaart | 
in die 1. Reifeteilung eintreten und ungleichmäßig verteilt werden (vgl. diese Ber. 26, || 
89). Auch bei den F,-Z4d aus BQ x Ad fehlt die 2. Reifeteilung. In der 1. Reife- 
teilung ist der Spindelapparat abnorm, multipolare Spindeln finden sich häufig. 
Die Chromosomenteilung und -verteilung ist ungleichmäßig, eine Plasmateilung 
wird ganz vermißt. Die Spermatiden enthalten I—4 Kerne. — Untersuchungen der 
Ausführwege des Geschlechtsapparates der F,-$& sprechen dagegen, daß diese Tiere 
Intersexe sind ; immerhin fehlen für die Lösung dieser Frage entscheidende Tatsachen. — 
Die Sterilität der F,-$& wird durch das Zusammenwirken komplementärer, Sterilität 
bedingender Faktoren der reinen Rassen erklärt. Kröning (Göttingen). 
Efroimson, V.: Die Analyse der Einwirkung einiger Gene auf die Lebensfähigkeit 
des Seidenspinners. Biol. Z. 1, Nr 3/4, 51-85 u. dtsch. Zusammenfassung 85—86 
(1932) [Russisch]. | 
Im 1. Teil der vorliegenden Arbeit werden auf Grund verschiedener Arbeiten 
meist japanischer Autoren eine Anzahl von Genen darauf untersucht, ob sie die Lebens- 
fähigkeit des Seidenspinners in irgendwelcher Weise beeinflussen. Die Gene S,P,p, 
Y,y,Y°, Z (und die normalen Allele der beiden letzten) besitzen gleiche Lebensfähig- 
keit. Interessant ist, daß M, welches in der Natur von P und p fast völlig verdrängt 
worden ist, unter Laboratoriumsbedingungen die gleiche Lebensfähigkeit wie diese 
beiden aufweist. Für h, l,k und b reichte das Material nicht aus (b ist verdächtig, die 
Lebensfähigkeit herabzusetzen). Die Lebensfähigkeit von T3 ist höher als die von T%, 
und die von T* höher als die von T5. Merklich herabgesetzte Lebensfähigkeit erzeugen 
sk,e,cd,ot,v. Im 2. Teil wird wieder durch Analyse von Kreuzungsergebnissen 
anderer Autoren gezeigt, daß die verschiedenen Rassen des Seidenspinners sehr stark 
mit Letalfaktoren infiziert sind: in den analysierten rund 1200 monohybriden Spaltun- 
gen sind nicht weniger als etwa 16% der gezählten Individuen durch die Wirkung von 
Letal- und Semiletalfaktoren zugrunde gegangen. Verf. hält es für möglich, daß bei 
Berücksichtigung aller Chromosomen in 65% der Kreuzungen eine Spaltung der Nach- 
kommenschaft nach Letalfaktoren eintritt, ja er betrachtet diese Zahl sogar eher als 
untertrieben. Im 3. Teil wird zunächst eine Methode beschrieben, die dazu dienen soll, 
die Häufigkeit festzustellen, mit der geschlechtsgebundene, embryonale (d.h. das Ei 
abtötende) Letalmutationen auftreten. Da ein Unterschied zwischen der Mutations- 
häufigkeit im X-Chromosomen und in den Autosomen weder im natürlichen noch im 
durch X-Strahlen induzierten Mutationsprozeß zu bestehen scheint, kann aus der 
für das Geschlechtschromosom erhaltenen Zahl durch Multiplizieren mit 28 (haploide 
Chromosomengarnitur des Seidenspinners) annähernd die Häufigkeit des Auftretens | 
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von Letalmutationen bestimmt werden. Weiter wird eine Methode zur Beseitigung 
von embryonalen Letalfaktoren angegeben. Die häufig beobachteten positiven Re- 
_ sultate von Rassenkreuzungen sind, wie Verf, annimmt, hauptsächlich auf die Unter- 
drückung von Letalfaktoren zurückzuführen. Schließlich werden die Möglichkeiten, 
eine Verminderung der Konzentration von Letalfaktoren herbeizuführen, diskutiert, 
wobei Verf. eine Methode angibt, mit deren Hilfe durch Heterosis innerhalb einer Rasse 
eine Verbesserung der Rassen erzielt werden kann. A. Luntz (Moskau). 

Becker, E. R., and Phoebe R. Hall: The possible röle of inheritance in the quanti- 
tative character of a eoceidian infeetion of the rat. (Die mögliche Rolle der Vererbung 
des quantitativen Charakters einer Coccidieninfektion der Ratte.) (Dep. of Zool. a. 
Entomol., Iowa State Ooll., Ames.) Parasitology 25, 397—401 (1933). 

5 verschiedene Linien weißer Ratten zeigten große Verschiedenheit bezüglich der 
Empfänglichkeit für Infektion mit Eimeria miyairii. Gemessen wurde diese an der 
Zahl der Ooeyten, welche während der Immunisierung — es wurden während 5 Tagen 
täglich 1500 sporenbildende Oocyten per os gegeben — ausgeschieden wurden. Die 
durchschnittliche Zahl derselben schwankte zwischen 36,1 bei der Lambert- und 194,4 
bei der Hi-Linie. Die Geschlechter zeigten keinen Unterschied. Die äußeren Lebens- 
bedingungen waren für alle 5 Linien ganz die gleichen. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Hallgvist, Carl: Ein Fall von Letalfaktoren beim Schwein. (Inst. f. Haustier- 
züchtung, Stocksund, Schweden.) Hereditas (Lund) 18, 215—224 (1933). 

Die Tiere, bei denen der vom Verf. beobachtete Letalfaktor vorkommt, gehören 
alle der schwedischen Nachzucht der englischen Schweinerasse „Large White‘ an. 
Die angeborene Mißbildung der Letalferkel besteht in einer in den Gelenken gebeugten 
und gänzlich steifen Haltung der Gliedmaßen. Verf. nennt diese Ferkel deshalb krumm- 
steifbeinig. Die Mißbildung gehört nachweislich zu den Erbanlagen mit rezessiver 
Letalwirkung. Tiere, die den betreffenden rezessiven Faktor in doppelter Dosis führen, 
werden entweder tot geboren oder gehen in den ersten Stunden nach der Geburt unter 
krampfartigen Zuckungen ein. Die Gesamtzahl der geborenen Ferkel aus spaltenden 
Kombinationen, die Verf. untersucht hat, ist 266, wovon 220 normal und 46 mißbildet 
waren. Die Erwartung ist 198,75 : 66,25. Die geringe Übereinstimmung mit der 
Beobachtung führt Verf. auf das Wirken irgendeines selektiven Prozesses zurück, 
der besonders die letalen Kombinationen noch im Fetalleben gefährdet. Der Eber 
Halvar, von dem das meiste den Letalfaktor führende Tiermaterial abstammt, hat 
außerordentlich viele Nachkommen in der Zucht. Durch die Nachkommenprüfung 
im Institut für Haustierzüchtung in Stocksund konnten jedoch die heterozygoten 
Tiere, die äußerlich in keiner Weise als Träger des Letalfaktors erkennbar sind, erkannt 
und rechtzeitig aus der Landeszucht entfernt werden. K.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Aparieio Sänchez, 6.: Genotype Auswahl andalusischer Rassen. Nueva Zootecnia 
4, 351—365 (1932) [Spanisch]. 

Die Provinz Andalusien ist nach ihrer geologischen Bildung und topographisch 
als „Muschel“ des Guadalquivir das in sich am meisten abgeschlossene Gebiet Spaniens, 
umgeben von hohen Gebirgen. Verf. bespricht eingehend die geographische Lage der 
Provinz und ihre geologische Bildung, die besonders reichhaltig ist. Es finden sich 
Klimata verschiedenster Art, von dem der warmen Ebene (Sevilla) bis zu dem des 
vom ewigen Schnee bedeckten Gipfels des Mulahacen. Das alte andalusische Pferd 
findet sich, auf Grund der wahllosen Kreuzungen, nur noch in offenbarem Nieder- 
gange. Verf. gibt dann eine eingehende Aufzählung der Kennzeichen des echten anda- 
lusischen Pferdes mit Maßangaben. Das andalusische Pferd ist schnell und lebhaft 
in seinen Bewegungen. Es wird im ganzen Tale des Guadalquivir und besonders in 
Sevilla angetroffen, ferner an einigen Orten des Tales von Guadalata und in dem Tale 
des Flusses Barbate vor seiner Mündung in die Lagune von La Janda. Mit dieser 
ursprünglichen andalusischen Rasse zusammen leben Pferde verschiedener Unter- 
rassen. Die von Herrera in Sevilla gezüchtete Rasse ist ebenfalls schnellfüßig. Pferde 
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solcher Art werden besonders in Cordoba, einigen Gegenden der Provinz Cadiz und in || 
der unmittelbaren Umgebung von Sevilla gezüchtet. Obwohl alle diese im Niedergange 
sind, machen sie den Eindruck des andalusischen Pferdes mittleren Schlages und || 
orientalischen Typs, von afrikanischer, berberischer Abkunft. Eine 2. Rasse ist durch 
überstark konvexe Seitenansicht und dicke Lippen gekennzeichnet. Auch dieses Pferd 
ist guter Läufer. Eingeführt wurden arabische Pferde durch Araber und unter Phi- 
lipp III. (um 1600), fortgezüchtet, vermischt mit eingeführten dänischen, neapolitani- 
schen und normannischen Pferden. Daraus entstand das heutige Arbeitspferd, das 
auch hauptsächlich zur Maultierzucht dient und deshalb für die Landwirtschaft der 
Gegend sehr nützlich ist. Sonst ist die Zucht auf solche von Remonten eingestellt, 
neben der von Arbeitspferden und von Maultieren. Das Heer verlangt 2 Typen von || 
Pferden, ein gutes Schwadronspferd und ein williges, nicht nur schnelles Pferd. ° Um || 
diese Typen zu schaffen, ist es nötig, den andalusischen Schlag wieder herauszuzüchten. || 
Zur Verbesserung der Remonten schlägt Verf. die Kreuzung mit arabischen Pferden 
vor, die in Andalusien mit Erfolg vorgenommen wurde. In 50% der Fälle führt die Ver- || 
mischung zur Rückkehr zu den eingeborenen Formen. Von Mischungen sind nach || 
Sänchezs Ansicht nur 2 von Vorteil: die arabisch-spanische und die englisch-arabisch- || 
spanische, nicht die englisch-spanische in erster Generation. Die Erzielung guter || 
Mischungen erreicht 50— 75% . — Zusammenfassend stellt Verf. fest, daß 3 Typen von || 
Pferden vorhanden sind, daß ferner, um gute Remonten zu erzielen, die Wiederher- || 
stellung der andalusischen Rasse erforderlich ist. Zur Aufbesserung der Rasse kann 
man mit Kreuzung mit arabischem Blute beginnen und mit englischem enden. Englisch- || 
spanische Kreuzung ist wegen ihrer unbefriedigenden Ergebnisse in erster Generation |] 
zu vermeiden. In zweiter Generation, nach Einkreuzung von arabischem Blut, ist die |[ 
mit englischem zweckmäßiger. Zur Zucht sind ferner immer am besten englisch- | 
arabische oder arabisch-spanische Pferde zu verwenden. T. Knottnerus-Meyer. || 
Keller, Karl: Über die elementaren Grundlagen der Zwillingsforsehung an den Haus- || 
säugetieren und über ihren derzeitigen Stand beim Rind. Züchtungskde 8, 213— 228 (1933). |[ 
Verf. bezweckt mit seinem Artikel, den Züchtern, deren Mitarbeit bei der Zwillings- 
forschung an Haussäugetieren er sehr mit Recht für wertvoll hält, einen Einblick in 
die Bedeutung dieser Forschung und in ihre Schwierigkeiten zu geben. Die Vorsicht, 
um nicht zu sagen Skepsis, die er dabei walten läßt, macht aber gerade seinen Aufsatz 
über den ursprünglichen Zweck hinaus auch für den Forscher bedeutungsvoll. Seine 
Ansicht über den Stand und die Zukunft der Zwillingsforschung legt Verf., zusammen- || 
fassend etwa, wie folgt fest: Kronachers bekannte Befunde an Rinderzwillingen 
sprechen mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit für das Vorkommen 
eineliger Zwillinge bei dieser Tiergattung. Keller liest nur aus Kronachers Zahlen 
eine Häufigkeitsmöglichkeit heraus, die ihm viel zu hoch erscheint. Dabei rechnet er 
aber einmal die von Kronacher als „möglich (nicht ausgeschlossen)“ bezeichneten 
Fälle zu den Eineiigen, was man doch wohl höchstens zur Hälfte tun dürfte. Weiter 
übersieht er aber, daß ja Kronachers Material nur Zwillingspaare umfaßt, bei denen || 
man von vornherein bereits Eineiigkeit vermutete, daß also dieses Material eine Art || 
Auslese darstellt. Anatomische Untersuchungen an zwillingsträchtigen Rindern hält 
K. für unbedingt und in großem Stile nötig (Schlachthäuser). Die klinische Unter- 
suchung kann nach ihm keine sehr sicheren Befunde bringen. Die vergleichende Merk- || 
malsuntersuchung, wie Kronacher sie erfolgreich angebahnt hat, ist auch nach K. | 
heute das einzige Mittel zur Eineiigkeitsdiagnose. Für den weiteren Ausbau der For- 
schung in dieser Richtung setzt sich K. warm ein. von Patow (Berlin). 
Bemmelen, J. F. van: The parentela Johannes de Fremery 17 x 34 Maria Cornelia ' 
de Fremery, a case of marriage between first eousins. (Die Parentela Johannes de Fre- 
mery 17 x 34 Maria Cornelia de Fremery, ein Fall von Inzucht zwischen Vettern 
1. Grades.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 528—533 (1933). | 
Unter Parentela wird die gesamte Nachkommenschaft eines bestimmten Ehe- 
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paares, geordnet nach den aufeinanderfolgenden Generationen, verstanden. Die 
Vetternehe ist von den Fremerys 1734 eingegangen worden. Die Nachkommenschaft 
dieses Paares, für die genaue Daten und zahlreiche Familienbilder vorliegen, ist ein 
Beweis nicht so sehr für die Gefahr der Vetternehe an sich als für die Gefahr des Mani- 
festwerdens ungünstiger Erbanlagen nach Verwandtenehen. Allerdings liegt nicht 
ganz klar, ob nicht der Inzucht an sich auch eine schädigende Wirkung zuzuschreiben ist. 
K. Saller (Göttingen). 
Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Blaringhem, L.: L’habitus, ou individualit& biologique des hybrides d’hömörocalles 
(Hemeroeallis flava L. et Hemeroecallis fulva L.). (Der Habitus, die biologische Indivi- 
dualität, der Hemerocallis-Bastarde [Hemerocallis flava L. und H. fulva L.]) €. r. 
Acad. Sci. Paris 196, 1937—1941 (1933). 

Die Arbeit befaßt sich mit blütenbiologischen Beobachtungen an verschiedenen 
Taglilienarten (Hemerocallis flava L., H. fulva L., H. aurantiaca, H. Forsteri). Die 
fruchtbaren Hemerocallisarten stellen verschiedene biologische Individualitäten dar; 
unter den Bastarden aus den verschiedenen Stämmen finden sich besonders abweichende 
oder sogar stark aberrante Typen. Diese Varianten bilden durch das Ausreifen der 
Sexualorgane einen Gegensatz zu Hemerocallis fulva. Ohne Zweifel stammen alle euro- 
päischen Fulva-Individuen von einem einzigen Individuum ab; alle sind vegetative 
Nachkommen einer Ausgangspflanze. W. Riede (Bonn). 


Huxley, J. S., and F. S. Callow: A note on the asymmetry of male fiddler-erabs 
(Uea pugilator). (Eine Bemerkung über die Asymmetrie von männlichen Winker- 
krabben [Uca pugilator].) Roux’ Arch. 129, 379—392 (1933). 

Die Messungen von Yerkes (1901) an 764 Winkerkrabben werden weiterhin ana- 
lysiert und dabei folgende Veränderungen des Längenverhältnisses einiger Gliedmaßen- 
und Körperteile bei zunehmendem Wachstum festgestellt. Die größeren Individuen 
sind etwas weniger breit im Verhältnis zu ihrer Länge als die Tiere in früheren post- 
larvalen Stadien. Für die kleine Schere und die Perliopoden nimmt das Verhältnis 
der Merus- zur Carpuslänge wenig, aber ständig zu, für die große Schere dagegen be- 
trächtlicher. Da bei der großen Schere die Verhältnisse Propus:: Carpus, Propus: Merus 
und Carpus: Merus alle mit der Körpergröße zunehmen, während bei der kleinen Schere 
die Proportionen Propus: Merus und Propus: Carpus abnehmen, sind die Wachstums- 
gradienten der beiden Scheren verschiedenartig derart, daß das Wachstumszentrum 
der großen im Propus, der kleinen im Carpus liegt. Die rechten und linken, einander 
entsprechenden Teile des Krebskörpers nehmen mit fortschreitendem Wachstum an 
Asymmetrie zu und zwar besonders an den Scheren, aber auch deutlich an den zweiten 
Pareiopoden, kaum dagegen an den Thoraxrändern. Beachtenswert ist die Tatsache, 
daß die Proportionen zwischen den einzelnen Gliedern des Scherenfußes (besonders der 
kleinen Schere) verschieden sind, je nachdem, ob die große Schere auf der linken oder 
rechten Seite ausgebildet ist. Fr. Bock (Sofia). 


Mertens, Robert: Zwerg- und Riesenformen unter Amphibien. Senckenbergiana 
15, 1—4 (1933). 

Unter den rezenten Amphibien gibt es eine ganze Reihe auffallender Zwergformen. Der 
westiberische Triturus helveticus sequeirai mißt im männlichen Geschlecht 55, im weiblichen 
höchstens 70 mm. Die kleinsten Salamander gehören der in Zentralamerika beheimateten 
Gattung Oedipus an; O. tawnsendi 383—42 mm Länge! Der größte Molch ist Megalobatrachus 
japonicus. Maximalgröße 159 cm. Der größte Frosch — Rana goliath — mißt 326 mm, der 
kleinste — Phyllobates limbatus — 11,5 mm. Aufzählung weiterer Riesen- und Zwergformen 
unter den Fröschen. Die größte Blindwühle ist Caecilia thompsoni aus Columbien — 1170 mm. 
Die geringste Größe hat Hypogeophis brevis von den Seyschellen — 112 mm. Bei den Blind- 
wühlen verhält sich die Länge der kleinsten Art zu der der größten etwa wie 1:10, bei den 
Froschlurchen wie 1:28; bei den Schwanzlurchen wie 1:38. Es zeigt sich, daß die Größe 
der Amphibien innerhalb der Ordnungen bei den einzelnen Arten in beträchtlich geringeren 
Grenzen schwankt als bei gewissen Reptiliengruppen, bei denen (Eidechsen, Schlangen) die 
Länge der kleinsten Art zur größten sich etwa wie 1 : 100 verhält. v. Knorre (Danzig). 
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Kelley, R. B.: A livestock sealing instrument. A memoir introdueing a methodi| 
for the quantitative evaluation of type in animals. (Ein. Instrument zur Beurteilung!) 
von Haustieren. Eine Einführung in eine Methode zur quantitativen Bewertung des; 
Typs bei Tieren.) J. Hered. 24, 107—111 (1933). | 
Zur Wertbeurteilung eines Haustieres gehört, außer der Bewertung der Nutz- und Zucht-}} 
leistung, auch die Formbewertung, die stets mehr oder weniger auf einen Vergleich mit einemil 
Idealtyp herauskommt. Zur zahlenmäßigen Erfassung des Typs ist bisher noch kein Weg 
gefunden. Die Körpermessungen, wie man sie bis heute zu diesem Zweck anwandte, haben 
sich nach Ansicht des Verf. zu sehr in Einzelheiten verloren; die Harmonie, das gegenseitige 
Abhängigkeitsverhältnis der einzelnen Körperteile und Formgestaltungen ist aber gerade da 
Wesentliche. Es kommt nicht so sehr auf einzelne absolute Maße als auf die „ratio“, das Ver-| 
hältnis der Maße untereinander, an. Verf. hat nun in Australien ein Instrument konstruie 
und dies in Nordamerika (Jowa Station) ausprobiert, das es ermöglichen soll, derartige Ver- 
hältniszahlen oder Indices leicht festzustellen. Leider ist es allerdings dem Ref. weder ge-| 
lungen, sich aus der beigegebenen Zeichnung und dem Auszug aus der Patentschrift ein klares 
Bild über die Beschaffenheit und Anwendung des fraglichen Instruments zu machen, noch) 
aus den kurzen Angaben des Artikels die mathematischen Methoden der Auswertung der 
Indices völlig zu verstehen. Das Instrument ist aus durchsichtigem Material und gestattet 
die Abnahme von linearen Maßen und von Winkeln in der Projektion. Die mathematische; 
Auswertung der Messungen bzw. der Indices beruht auf R. A. Fischers Methode der „Analysiss 
of Variance“. Eine baldige ausführlichere Darstellung wäre erwünscht. von Patow (Berlin). 
Usher, C. H.: A pedigree showing mental defeet in four generations. (Ein Stamm- 
baum mit geistigen Defekten in vier Generationen.) Ann. of Eugen. 5, 56—58 (1933). 
Die Probanden sind 5 Geschwister mit Anophthalmie oder mangelnder Augapfelentwick- 
lung, von denen eines imbezill, ein anderes idiotisch ist. Fünf weitere Geschwister zeigen. 
nichts Abnormes. Weder bei den Vorfahren noch bei den Seitenlinien, die sehr genau durch- 
forscht sind, hat sich etwas von der Augenstörung wieder gefunden, doch ließ sich eine ver- 
hältnismäßig große Anzahl seelischer Abnormitäten feststellen, teils geistige Erkrankungen, 
teils Epilepsie, teils Schwachsinn. Um was für Geisteskrankheiten es sich dabei gehandelt‘ 
hat, läßt sich aus den kurzen Angaben nicht entnehmen. Anderweitige Mißbildungen sind! 
nicht beobachtet. Reiss (Dresden)°° 
Dingwall, Doris, and Matthew Young: The skulls from exeavations at Dunstable, 
Bedfordshire. (Die Schädel aus den Ausgrabungen bei Dunstable, Besfordshire.) 
Biometrika (Lond.) 25, 127—157 (1933). | 
Die Arbeit setzt Beschreibungen fort über Friedhofsausgrabungen, die in den Jahren! 
1925—1929 vorgenommen waren. Die Schädel befinden sich jetzt im Institute of Anatomy des; 
University College in London. Die hier beschriebene Gruppe stammt aus dem nördlichen! 
Teile des Friedhofs, der als „Five Knolls‘‘ bekannt ist, ®/, Meilen westlich von Dunstable in} 
Bedfordshire. Der Grabhügel mißt 50—60 Fuß im Durchmesser. In der Mitte befand sich ein ! 


N 
Frauenskelet, als Hocker auf der rechten Seite liegend in einer ovalen Steinkiste, die in den. 
Kalkstein eingeschnitten war. Wahrscheinlich frühe Bronzezeit. — Die 2. Gruppe enthielt ver- 
brannte Gebeine, mit umgestürzten Urnen überdeckt, aus der mittleren Bronzezeit. — Die‘ 
3. Gruppe, ohne bestimmten Plan über die südliche Hälfte des Hügels verteilt, enthält die‘ 
Skelete, mit denen sich die vorliegende Arbeit beschäftigt. Ihr Alter ist nicht genau anzugeben; 
eine Schicht enthielt einen Schmuck aus der La Tene-Zeit III (etwa 100—50 v. Chr., andere 
Reste weisen auf das 5. Jahrhundert, wieder andere auf die Römische, Nach-Römische und]! 
auf die Sachsen-Zeit. — Die ganze Serie umfaßt annähernd 100 Skelete; 52 männliche und! 
12 weibliche Schädel konnten für eine ausreichende Messung wiederhergestellt werden. Es: 
folgen dann umfangreiche Messungen und Vergleiche mit anderen Schädeln; als Angel-Sachsen! 
können die Schädel danach nicht bestimmt werden, vielleicht könnten es — neben anderen 
Ansichten — noch Überlebende aus der römischen Einwanderungszeit sein. Die Schädel- 
indizes liegen um 79. Die Photogramme eines typischen Männerschädels und Unterkiefers: 
sind aus zu kurzer Entfernung aufgenommen worden. Hans Weinert (Potsdam). 

Kitson, Elisabeth, and &. M. Morant: A study of the naga skull. (Eine Unter-: 
suchung des Naga-Schädels.) Biometrika (Lond.) 25, 1—20 (1933). 

Es handelt sich um die Bearbeitung einer größeren Anzahl von Schädeln, die bei einer 
Expedition 1926 im Gouvernement Burma (Hinter-Indien) in den Naga Hills gesammelt 
wurden. Die Gesamtzahl der Reste betrug 217, 65 Schädel wurden gemessen. Früher waren! 
schon andere Naga-Schädel bearbeitet worden; diese Ergebnisse wurden zum Vergleich mit 
verwandt, ebenso Schädel anderer asiatischer Völker aus der Nachbarschaft von Burma. 
Danach haben die Schädel aus den Naga Hills wenig Beziehung zu den Süd-Burmesen, eher 
können sie mit Tagalen und Dayaks vereinigt werden. Die Zahl der wirklich gut erhaltenen! 
neuen Naga-Schädel ist zu einem genauen Vergleich noch zu klein. 14 Männer haben einen. 
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mittleren Schädelindex von 76,9; 8 Frauen von 76,7. Früher gemessene 237 Naga ergaben 
einen Index von 78,4. Die Arbeit konnte dann von 6 männlichen und 4 weiblichen Schädeln 
Photogramme und Kurvenzeichnungen hinstellen, von denen einige hier wiedergegeben sind. 
Auffällig sind oft die breiten Jochbögen. — Die Schädel stammen von Menschenopfern, sie 
brauchen deshalb nicht dem noch lebenden Stamm anzugehören, kommen aber wohl aus dessen 
Nachbarschaft. Mehrere Schädel sind durchbohrt, so-daß sie an eine durch die Löcher ge- 
zogenen Schnur aufgehängt werden konnten. Hervorgehoben werden noch zahlreiche Naht- 
anomalien; 10—15% haben Metopismus (erhaltene Stirnbeinnaht), für Nichteuropäer eine 
beträchtliche Zahl. Hans Weinert (Potsdam). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Sehade, Alwin: Fleehtensystematik und Tierfraß. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 168 
bis 192 (1933). 

Zunächst wird durch Beobachtungen am Standort gezeigt, daß Krustenflechten, nament- 
lich steinbewohnende, an geeigneten Orten mehr oder weniger stark durch Tierfraß beschädigt 
werden. Durch Untersuchung von Herbarproben auf Fraßspuren konnte dies weiter fest- 
gestellt werden. Vor allem durch Schnecken, aber auch durch Arthropoden, wird der Fraß 
verursacht. Wenn die Schädigung durch den Tierfraß nicht zu stark war, regeneriert die 
verletzte Oberfläche wieder. Hierbei, wie auch durch frischen Fraß, werden die Pflanzen oft 
so verändert, daß sie Anlaß zur Aufstellung neuer Arten und Formen gegeben haben. Am 
Beispiel der Gattung Rhizocarpon wird dies näher untersucht. Eine Reihe von Arten und 
Varietäten erwiesen sich lediglich als durch Tierfraß hervorgerufene Mißbildungen und wurden 
eingezogen. Die Untersuchungen zeigen auch erneut, daß die Ansicht, die Flechten seien 
durch bestimmte Stoffe, vor allem Flechtensäuren, in besonderem Maße gegen Tierfraß ge- 
schützt, unhaltbar ist. Schließlich verdient die Feststellung noch Erwähnung, daß parasi- 
tierende Pilze an Stellen, wo die schützende Lageroberfläche zerstört ist, besonders gern in 
die Flechte eindringen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Bommer, (.: L’arboretum de Tervueren. (Das Arboretum in Tervueren.) (56. sess., 
Bruzelles, 25. VII. 1932.) Assoc. Frang. Avancement Sci. 245—249 (1932). 

Das 125ha große Arboretum in Tervueren (Belgien), dessen Anpflanzung 1902 auf 
Anregung des Verf. begonnen wurde, stellt die verschiedenen Waldformationen der gemäßigten 
Zone vom pflanzengeographischen Gesichtspunkte dar, wobei in den einzelnen Gruppen eine 
weitgehende Annäherung an die natürliche Physiognomie angestrebt ist. Der Verf. gibt eine 
nähere Beschreibung der Anlage. Max Onno (Wien). 

Aufhammer, 6.: Unterscheidungsmerkmale von Winter- und Sommergerste, an 
Körnern und Keimlingspflanzen beobachtet. (Inst. f. Acker- u. Pflanzenbau, Techn. 
Hochsch., München.) Pflanzenbau 9, 449—459 (1933). ' 

Die Untersuchungen wurden für Feststellungen im Rahmen der Getreidesorten-Register- 
kommission durchgeführt. Dabei ergab sich, daß am Körnermaterial allein die Winter- und 
Sommerformen nicht immer sicher zu erkennen sind. In Anlehnung an bekannte Vergleichs- 
sorten können Kornform, Korngröße, Tausendkorngewicht und besonders Bezahnung der 
inneren Rückennerven verwendet werden, doch wird es immer günstig sein, eine Bestätigung 
durch Gefäßversuche abzuwarten. Im Gefäßversuch finden sich folgende Unterschiede zwischen 
Winter- und Sommergerste: Blaugrüne gegenüber hell saftgrünen ersten Laubblättern, früh- 
zeitiges Senken des ersten Laubblattes gegenüber steil aufgerichtetem Blatt, vielfach stumpfer 
Blattwinkel zwischen erstem und zweitem Laubblatt gegenüber einem Blattwinkel von unter 
90° bei Sommergerste, die Bildung einer Blätterstauchungsstelle, die längere Zeit verbleibt, 
gegenüber raschem Strecken der zweiten Basalblattscheide, langes Verweilen im Zustand der 
Bestockung gegenüber aufrechtem emporstrebendem Wuchse, äußerst geringe Ausbildung des 
Anthocyanfarbstoffes gegenüber intensiver Färbung bei Sommergerste. 10 instruktive Ab- 
bildungen ergänzen die Erläuterungen. Wolfgang von Wettstein- Westersheim. 

Walker, John: The suitability of immature sweet corn for seed. (Die Eignung von 
unreifem Zuckermais zu Saatzwecken.) (Dep. of Agricult., Winnvpeg.) Sci. Agrieult. 
13, 642—645 (1933). 

Zuckermais ist in verschiedenem Reifestadium (13—55 Tage zwischen dem Hervor- 
treten der Staubfäden und der Ernte) geerntet und die Körner auf ihre Keimfähigkeit 
sowohl laboratoriell wie im Feldversuch geprüft worden. Die AlteroElaeBengzon 13 bis 
21 Tagen ergaben 14—78% Keimfähigkeit im Laboratoriums- und 11—46% im Feld- 


versuch und werden als zur Saat ungeeignet angesehen. In den weiteren Proben, in 
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welchen die Kolben 31—55 Tage alt waren, ist die laboratorielle Keimfähigkeit 90 bis 
99% und Keimfähigkeit im Felde 83—99% gewesen. Es fanden sich allerdings in den! 
Proben aus weniger als 40 Tage alten Kolben je einige schwächliche Pflanzen. 50 Körnet 
des verwendeten Saatgutes wogen bei den im Alter von 13—21 Tagen geernteten Prober! 
1,23—3,11 g, bei den älteren bis 10,2 g. Ungenügend ausgereiftes Saatgut von Zucker: 
mais hält Verf. zu Saatzwecken für geeignet, wenn die Körner gut ausgebildet sind 
was bei den einzelnen Kolben sehr verschieden sein kann, wofür sich Beispiele ergeben! 


H.von Rathlef (Halle a. S.). 

Hamlyn-Harris, R.: Some ecologieal factors involved in the dispersal of mosquitos 

in Queensland. (Einige ökologische Faktoren bei der Verbreitung von Mücken in 
Queensland.) Bull. entomol. Res. 24, 229—232 (1933). | 


Verf. untersucht die Gründe für das Auftreten von Mücken in wasserarmen Gebieten‘ 
Er stellt fest, daß Aedes vigilax und Mucidus alternans unter günstigen physiologischen Be: 
dingungen weit wandern, besonders bei guten Windverhältnissen. Im Sommer kündigt dai 
Erscheinen dieser Mücken Sturm an. Außer durch Verschleppung mit dem Winde führ 
Verf. das Auftreten der Mücken in wasserarmen Gegenden auf versteckte Brutplätze, z. B 
Wasserlachen in Bäumen u. dgl., zurück. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Isaac, P. V.: Notes on Paederus fuseipes Curt., a beetle which causes vesieula 
dermatitis in man. (Bemerkungen über Paedrus fuscipes Curt., ein Tier, das beim] 
Menschen eine vesiculäre Dermatitis hervorruft.) (Imp. Inst. of Agricult. Research 


Pusa.) Agricult. a. Live-stock India 3, 33—36 (1933). 

In Bihar, Bengal, Assam und Ceylon tritt zu gewissen Zeiten häufig eine Hauterkrankun; 
beim Menschen auf, die als „spider-lick‘ bezeichnet wird. Als Ursache dieser Hauterkrankun; 
stellte Verf. die Staphylinide „Paederus fuscipes Curt.‘ fest, die in großen Mengen im Ge; 
büsch, das sich an den Flußläufen entlang zog, zu finden war. Aussehen und Lebensweise de: 
Insektes werden beschrieben. Als Bekämpfungsmaßnahme empfiehlt Verf. das Aufsteller 
von Leuchtfallen an denjenigen Stellen, an denen sich die Tiere vorwiegend aufhalten. AI 
weitere Bekämpfungsmaßnahme verstäubte Verf. Calciumcyanidpulver, das, sobald es mi 
der atmosphärischen Feuchtigkeit in Berührung kam, Blausäure abgibt. Zum Schluß folger 
einige Angaben über das Verbreitungsgebiet von Paederus fuscipes Curt. Buchmann. 

Bridwell, J. C., and L. J. Bottimer: The hairy-veteh bruchid, Bruchus brachiali 
Fahraeus, in the United States. (Der Samenkäfer der „haarigen Wicke“, Bruchu: 
brachialis Fähraeus, in den Vereinigten Staaten.) (Food a. Drug Administration 
U.S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 46, 739—751 (1933). 

Die Arten der Gattung Bruchus s. str. sind ursprünglich Bewohner der paläarktischeH 
Region. Die Geschichte ihrer Verschleppung beginnt mit der Ausdehnung des Handels 
Schon Mitte des 18. Jahrhunderts sollen zwei Arten, pisorum L. und rufimanus Boh., nach 
den Vereinigten Staaten gelangt sein und auch dort ihre verheerende Wirksamkeit entfalte! 
haben. Inzwischen sind noch mehrere andere Arten hinzugekommen; unter ihnen B. brachiali 
der in neuester Zeit die Kulturen der verschiedenen Wickensorten ernstlich bedroht. Vo 
liegende Arbeit ist eine Art Denkschrift, die, wie aus den folgenden Titeln hervorgeht, m 
der Naturgeschichte und der wirtschaftlichen Bedeutung der Samenkäfer bekannt machet 
will: Die Nährpflanzen der Bruchusarten, Die Ausbreitung der Bruchiden auf den Wege \ 
des Handels, Nomenklatorisches über B. brachialis, Bestimmungstabelle der in Frage kom 
menden Arten, Das Material des Nationalmuseums, Die Biologie von B. brachialis (Ei, Larve 
Puppe, Imago), Das Ausmaß des Schadens, Parasiten (6 amerikanische Chaleididenarten 
Gegenwärtige Verbreitung in den Vereinigten Staaten (N. Jersey, Delaware, Maryland, Ca 
lumbia, Virginia, N. Carolina), Die Nährpflanzen des B. br., Ökonomische Bedeutung der Ar 
Zwei andere Bruchusarten aus Wicken (ulieis, maculatipes). W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Nefedov, N.: Bemerkungen zur Phänologie der Heuschreeken. Izv. biol. Inst 


perm. Univ, 8, 189—202 u. dtsch. Zusammenfassung 203—204 (1933) [Russisch]. 

Untersuchungen wurden angestellt im Kreise Kustanai (N. W. Kasakstan) vom 5. VI 
bis 20. VIII. 1931. Die Larven der wichtigsten Heuschrecken treten im Mai auf. Von Anfanı 
bis Ende Juni erreichten Frequenz und Abundanz der Larven sämtlicher Stadien ihren Höhe) 
punkt. Im Laufe der ersten Hälfte des Juni weisen die Larven des 4. Stadiums eine bedeutend! 
Frequenz auf. Die erwachsenen Formen treten hauptsächlich während des Zeitabschnitte) 
vom 16. oder 25. VI. bis Mitte August auf. Die Entwicklung des wichtigsten Schädlings del 
Steppen und Waldsteppenregion — Arcyptera microptera— ist in der 3. Juniwoche beende | 
Genaue Angaben über Frequenz und Abundanz der Larven und Imagines einzelner Arten ihl 
den verschiedenen Monaten. Durch meteorologische Schwankungen können Terminänderunge!l 


in der maximalen Entwicklung sowie im Auftreten der reifen Formen entstehen, welcher Um 
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stand bei Beginn der Vernichtungsarbeiten stets zu berücksichtigen ist. Eine als unschädlich 
bekannte Heuschreckenart kann zu einem schweren Schädling werden, wenn sie durch Zu- 
sammentreffen günstiger Umstände zu einer Massenvermehrung kommt. v. Knorre. 

Nefedov, N.: Die Heuschrecken des Kustanai-Distriktes und ihre Verteilung nach 
Biotopen. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 8, 151—186 u. dtsch. Zusammenfassung 187 
bis 188 (1933) [Russisch]. ’ 

Untersuchungen über Frequenz und Abundanz der Heuschrecken im Kreise Kustanai 
(N. W. Kasakstan) in verschiedenen Biotopen. Quantitative Fangmethode: in jeder zu unter- 
suchenden Pflanzenassoziation wurden 200 Schläge mit dem Handnetz ausgeführt und die 
eingebrachten Fänge quantitativ ausgewertet. Am häufigsten wurden angetroffen im Gebiete 
der Getreidewirtschaften Chorthippus albomarginatus, Arcyptera microptera, Dociostaurus 
crucigerus brevicollis und Omocestus haemorrhoidalis. In der unmittelbaren Umgebung der 
Stadt fand sich außerdem Gomphocerus sibiricus und Calliptamus italicus. Folgende Pflanzen- 
assoziationen wurden genauer untersucht: Festuca sulcata-Assoziation, Stipa-Assoziation, 
F. sulcata-Stipa-Ass., Salzboden- und Sumpfwiesenassoziation, Unkraut- und Weidegesell- 
schaften. Eine weitgehende „ökologische Plastizität‘ zeigten Ch. biguttulus, Ch. albomar- 
ginatus und O. haemorrhoidalis. Ch. biguttulus und O. haemorrhoidalis ziehen Kieferwälder 
und Euherbienwiesen vor. Ch. albomarginatus findet sich vornehmlich in dichtem Wiesen- 
sumpf. Geringe „ökologische Plastizität‘ zeigten Dociostaurus erucigerus brevicollis und 
Myrmeleotettix pallidus, die hauptsächlich auf undichten Alkaliböden (Ssolontzy) und Salz- 
böden (Ssolontschaki) vorkommen. Die Dichtigkeit der Vegetation übt einen wesentlichen 
Einfluß auf die Verteilung der Heuschreckenarten aus. Einige Arten treten je nach der Zu- 
nahme der Vegetationsdichtigkeit seltener auf. Andere aber nehmen dabei zu. Viehweiden 
sind die gefährlichsten Herde für die Ausbreitung der schädlichen Heuschreckenarten. v. Knorre. 

Nefedov, N.: Über die Ökologie der Eikapseln der Heuschrecken und die Methode 
zu ihrer Abundanzbestimmung. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 8, 205—220 u. dtsch. 


Zusammenfassung 221—222 (1933) [Russisch]. 

Quantitative Untersuchungen über das Vorkommen von Eikokons unter Berücksichtigung 
ökologischer Gesichtspunkte. Beobachtungsort: Kreis Kustanai (N.-M. Kasakstan). Me- 
thodik: 0,15 qm zu untersuchenden Bodens wurde 2—3 cm tief ausgestochen und durch ein 
entomologisches Siebnetz von 6,25 qmm Maschenweite hindurchgesiebt. Am häufigsten 
fanden sich Kokons von Arcyptera microptera, Dociostaurus crucigerus brevicollis, Gompho- 
cerus sibiricus. Am stärksten infiziert erwiesen sich Alkaliböden mit schütterem Pflanzen- 
wuchs. Die höchste Abundanz für Eikapseln von G.sibiricus fand sich auf mit Artemisia 
brevicollis bestandenen Weiden. Im Gegensatz zu der in der Literatur weit verbreiteten An- 
sicht finden sich auf Brachfeldern nur verhältnismäßig wenig Heuschreckeneier. Je jünger 
ein Brachfeld, um so geringer der Besatz mit Eikapseln. Große zusammenhängende Acker- 
flächen bieten A. microptera und D. crucigerus ungünstige Vermehrungsbedingungen. Durch 
Ausbreitung von Kollektivwirtschaften mit ihren großen zusammenhängenden Ackerflächen 
und Fortfallen von dazwischenliegenden Feldrainen erfolgt wirksame Bekämpfung der Schäd- 
linge. v. Knorre (Danzig). 


Muzalewskij, B. M.: Wie ein leerer Raum im Nest die Wachsausscheidung der 
Bienen beeinflußt. Arch. Bienenkde 14, 141—145 (1933). 

Die Wachsproduktion der Bienen ist bisher als Nebenerwerb bei der Imkerei be- 
trachtet worden. Wird aber neben einer möglichst großen Honig- auch noch eine mög- 
lichst große Wachsernte gewünscht, so muß die Frage gestellt werden, ob die Bienen 
in einwandfreier Weise zu erhöhter Wachsproduktion angeregt werden können, ohne 
daß die Sammeltätigkeit darunter leidet! Es ist bekannt, daß die Bienen beim Waben- 
bau Wachs ausscheiden, was wiederum nur dann möglich ist, wenn Bauraum zur 
Verfügung steht. Verf. versieht demnach 2 Gruppen von je 10 Völkern mit leeren Bau- 
rämchen (ohne Mittelwände), und zwar Gruppe I ein Rähmchen, Gruppe II drei 
Rähmchen. Das Wachs der Baurähmchen wurde gesammelt und alle 8—-10 Tage die 
von beiden Gruppen ausgeschiedenen Gewichtsmengen miteinander verglichen. Die 
Produktion bei der 3 Rähmchen-Gruppe steigt erwartungsgemäß — einmal sogar 
bis zu einem Unterschied von 86% gegenüber der Produktion der 1 Rähmchen-Gruppe. 
Durchschnitt betrug 15% Mehrproduktion. Honigernte und Völkerentwicklung waren 
bei den beiden Gruppen nicht unterschiedlich. Verf. empfiehlt daher das Einsetzen 
von leeren Rähmchen in geeigneten Fällen. Die Verwendung der Versuchsresultate 
hat in mehreren Bienenwirtschaften der U.8.S.R. bereits zu 1—2 kg Wachsgewinn 
pro Volk gefährt. Friedlaender (Berlin). 
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Rzasnieki, Adolf: Beobachtungen an Chapman-Zebras. (Zool. Garten, Warschau.) || 
Zool. Gart., N. F. 6, 1—10 (1933). | 


Eingehende Beschreibung von Zeichnung und Körperbau eines Paares von Chapman- || 
Zebras aus dem Warschauer Zoologischen Garten. Beide Exemplare stammten aus der Steppe || 
bei der Messina Mine am nördlichsten Limpopoknick. Stute und Hengst zeigten erhebliche || 
Unterschiede. Ein Vergleich mit Chapman-Zebras aus anderen Zoologischen Gärten führte )| 
zu der Annahme, daß im Bereich der Unterart Hippotigris quagga chapmani 2 Formen neben- || 
einander leben, davon die eine breit gestreift ist und dunkel aussieht, während die andere | 
schmäler gestreift ist und heller aussieht. Ein im Garten geborenes Fohlen zeigte gelbe Grund-' 
farbe und sehr helle Streifung. Bemerkungen über die Stimme (notentechnich dargestellt) 
und das psychische Verhalten von Hengst und Stute. v. Knorre (Danzig). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Kondo, Mantaro, und Tamotsu Okamura: Beziehung zwischen der Wassertempera- 
tur und dem Wachstum der Reispflanzen. III. Mitt. Schädlicher Einfluß der Wasser- 
temperatur auf das Wachstum des unter Wasser stehenden Reispflanzen. Ber. Ohara 
Inst. landw. Forsch. Kuraschiki 5, 347—374 (1933). 

In früheren Untersuchungen über die Schädigung von Reispflanzen durch Wasser‘ 
ist der Einfluß der Temperatur des Wassers im allgemeinen gar nicht berücksichtigt; 
worden. Diesem Umstande wird hier Rechnung getragen. Am meisten wird die Reis-: 
pflanze durch Überschwemmung entweder gleich nach dem Auspflanzen oder un-; 
gefähr 20 Tage später geschädigt. Wird die Pflanze während der Körnerreifung lange 
überschwemmt, so beginnen die Körner auszukeimen. Während der Überschwemmung 
wird das Wachstum der Reispflanze bei einer Wassertemperatur von 25>—30° am meisten‘ 
angeregt. Höhere Temperaturen schädigen oder hemmen das Wachstum völlig. Die’ 
Bestockung wird durch die Überschwemmung verringert. Eine kurze Überschwem-- 
mungsdauer, etwa 2—4 Tage, sind, vorausgesetzt, daß die Wassertemperatur 20—25° 
beträgt, harmlos und die Pflanze erholt sich vollkommen. Ist die Wassertemperatur‘ 
eine höhere, so tritt bereits nach kurzer Zeit die Schädigung ein. Man kann also fest- 
stellen, daß die Temperatur des überflutenden Wassers nicht ohne Bedeutung ist. 
(II. vgl. diese Ber. 22, 555.) Niethammer (Prag). 


Kondo, Mantaro, und Tamotsu Okamura: Über die Beziehung zwischen der Tem-. 
peratur sowie dem Wassergehalt der Reiskörner einerseits und der Feuchtigkeit de 
Zwischenräume der Körner andererseits. Ber. Öhara Inst. landw. Forsch. Kuraschiki\ 
5, 375—8393 (1933). 

Die Verff. haben während der Zeit von Oktober 1930 bis August 1931 7 Versuche) 
angeordnet, um den Einfluß des Wassergehaltes sowie der Temperatur der Reiskörner! 
auf die relative Feuchtigkeit der Zwischenräume der Körner angestellt. Als Materialien) 
dienen 1. enthülste Reiskörner im Strohsacke, 2. enthülste Reiskörner im Zinkbehälter, 
3. bespelzte Reiskörner im Strohsacke und 4. bespelzte Reiskörner im Zinkbehälter,, 
und zwar in jdem Falle getrennt die 3 Sorten: Shinriki, Omachi und Asahi. Je wasser- 
haltiger die Reiskörner sind, um so mehr wächst die relative Feuchtigkeit der Zwischen 
räume der Körner mit ansteigender Temperatur, bis eine minimale relative Feuchtigkei 
erreicht wird. Wenn die Temperatur dann noch höher steigt, so nimmt dagegen von! 
da ab die relative Feuchtigkeit der Zwischenräume bei noch höher anwachsendert 
Temperatur zu. Der Punkt der geringsten relativen Feuchtigkeit ist also der Wende 
punkt. Bei trockenen Körnern liegt dieser Wendepunkt der relativen Feuchtigkeit# 
der Zwischenräume am tiefsten, bei steigendem Wassergehalte rückt er dann vor zuent | 
sprechend höheren Temperaturgraden. Der Wendepunkt liegt bei einem Wasser- 
gehalte von 10—12% bei 5—10°, bei einem Wassergehalt von 14—16% bei 10° und! 
bei einem Wassergehalte von 18—20% bei 15—20°. Durch die Temperatur sowie diet 
relative Feuchtigkeit der Zwischenräume der Körner läßt sich der Wassergehalt der 
Reiskörner annähernd bestimmen. Es ergibt sich ein Unterschied zwischen der luft- 
dichten Aufbewahrung und der im Strohsacke. Niethammer (Prag). 
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Mellanby, Kenneth: The influence of temperature and humidity on the pupation of 
Xenopsylla eheopis. (Der Einfluß der Temperatur und Feuchtigkeit auf die Verpup- 
pung von X. ch.) (Dep. of Entomol., School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Bull. 
entomol. Res. 24, 197—202 (1933). 

Dieser Floh vollendet seine Entwicklung in feuchter Luft zwischen 18 und 35°. 
Larven und Präpuppen sterben in Trockenheit schnell, aber nicht die Puppe. Der 
Kokon schützt die Larve nicht vor Austrocknung. Die niedrigste Feuchtigkeit, welche 
in 18, 22 und 29° ertragen werden kann, ist 60%, d. i. 6,2, 8 und 12 mm Sättigungs- 
defizit, in 35° 75% — 10,5 mm 8.D. Da der Wasserverlust proportional dem Sättigungs- 
defizit ist, sollte auch hier Proportionalität vorliegen. Verf. versucht, die Nichtüber- 
einstimmung damit zu erklären, daß in höherer Temperatur der Wasserverlust in 
kürzerer Zeit vor sich geht und die Tiere deshalb leichter einem größeren Sättigungs- 
defizit der Luft widerstehen (? der Ref.). Er meint, dann müsse das Produkt Ent- 
wicklungsdauer x Sättigungsdefizit konstant sein und findet die Konstanz bei mittleren 
Temperaturen. Bei 18° weicht das Produkt etwas nach oben, bei 35° stark nach 
unten ab. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Gunn, D. L.: The temperature and humidity relations of the cockroach (Blatta 
orientalis). I. Desiecation. (Die Einflüsse von Temperatur und Feuchtigkeit auf die 
Hausschabe. I. Austrocknung.) (Zool. Dep., Univ., Birmingham.) J. of exper. Biol. 
10, 274—285 (1933). 

Verf. stellt in 20—40° in halbgesättigter und trockener Luft den Gewichtsverlust 
und in gesättigter Luft den Sauerstoffverbrauch fest. Der Wasserverlust ist dem 
Sättigungsdefizit nicht proportional wie bei Wasseroberflächen, sondern weicht ober- 
halb 30° erheblich ab. Der Atmungsmechanismus ist unterhalb 30° hauptsächlich 
Diffusion, oberhalb 30° Ventilation. Hitzetod tritt bei Blatta orientalis zwischen 
36 und 40° durch Austrocknung ein; die Geschwindigkeit der Austrocknung wächst 
über 30° beträchtlich. Trockenheit erniedrigt den Hitzetodpunkt. Die Auffassung 
(Necheles), daß die Temperaturgrenzen einer Spezies durch Regulation der Körper- 
temperatur infolge Wasserverlust vergrößert werden, ist nach den Ergebnissen des 
Verf. nicht mehr haltbar. E. Janisch. (Berlin-Dahlem). 

Uhl, Alfred: Ein neuer Feldapparat zur elektrometrischen Y>p-Messung. I. Mitt.: 
Allgemeine Voraussetzungen. (Landwirtschaftl.-Chem. Bundesversuchsanst., Wien.) 2. 
Pflanzenernährg Tl A 27, 418—424 (1933). 

Da mit Ausnahme von Meeres- und Alkaliböden Chloride in Böden meist nur in Spuren 
vorkommen, hat die KClI-Suspension meist die gleiche Chlorionenkonzentration. Von dieser 
Erscheinung macht Verf. insofern Gebrauch, daß er die sonst bei der elektrometrischen py- 
Bestimmung erforderliche Vergleichselektrode (Kalomel- oder Veibel-Elektrode) derart in 
die zu untersuchende Lösung selbst verlegt, daß in diese neben die Platinelektrode eine chlo- 
rierte Silberelektrode gebracht wird, deren Potential nur von der Chlorionenkonzentration ab- 
hängt, die somit in jeder n-KCl-Lösung die gleiche Spannung aufweist. Über die Eignung 
dieser Kombination zur p,„-Messung hat Verf. umfangreiche Versuche angestellt, die zu einem 
günstigen Ergebnis führten. Es konnte ein besonders handliches Blektrodensystem geschaffen 
werden. Verf. benutzt bei der Konstruktion seines neuen Feldapparates diese Elektroden- 
kombination. K. Scharrer (Weihenstephan-München)., 

Trägärdh, Ivar: Methods of automatie eolleeting for studying the fauna of the soil. 
(Methoden automatischen Sammelns zum Studium der Bodenfauna.) (Entomol. Dep., 
Roy. Swedish Inst. of Exp. Forestry, Stockholm.) Bull. entomol. Res. 24, 203—214 (1933). 


Verf. beschreibt mit Abbildung einen Ausleseapparat, der, im Gegensatz zu anderen 
bekannten Apparaten, die Feuchtigkeit festhält. Das Material (Bodenstreu, Blätter usw.) 
wird auf einem Sieb von oben beleuchtet. Die Tiere fallen durch einen Trichter in das Sammel- 
gefäß. Durch umfangreiche Versuche stellt Verf. fest, daß die Größe und die Art des aus- 
gelesenen Tiermaterials je nach dem Feuchtigkeitszustand der Streu und den Methoden der 
Auslesung wechselt. Durch graphische Darstellungen belegt Verf. die Unterschiede im Sammel- 
ergebnis z. B. bei Benutzung einer 40 Wattlampe (40—50°), 25 Wattlampe (30—40°) oder 
getrocknet bei 17—18°, auf die z. B. Erdraupen, dickhäutige und dünnhäutige Spinnentiere, 
Collembolen jedesmal anders reagieren. Auch bei feuchtem und trockenem Bodenmaterial 
wechseln die Fangergebnisse bei verschiedenen Methoden der Austrocknung erheblich. Je 
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nach dem Zustand des Materials und der Zusammensetzung der Fauna muß eine entsprechende! 
Methode verwendet werden. Auf die Nichtbeachtung der Austrockunngsverhältnisse führt! 
Verf. viele Unstimmigkeiten in den Ergebnissen der Autoren zurück. Janisch (Berlin). 
Winogradsky, 8.: Etudes sur la mierobiologie du sol. VI. Sur la synthese dei 
’ammoniaque par les azotobacters du sol. (Studien über die Mikrobiologie des Bodens. 
VI. Über die Ammoniaksynthese durch die Azotobakter des Bodens.) Ann. Inst.| 
Pasteur 48, 269—300 (1932). | 
Vgl. Ber. Physiol. 70, 73. | 
Kristensen, R. K.: Bestimmung des mittleren Fehlers mit Hilfe von Differenz-| 


bildungen. Tidskr. Planteavl 39, 349—353 (1933) [Dänisch]. 

Die als Anleitung zur Auswertung landwirtschaftlicher Versuche gedachten Ausführungen! 
zeigen, wie in einem Versuchsresultat, etwa bei Ertragsfeststellungen, die einseitigen, durch} 
die Versuchsanordnung bedingten Abweichungen getrennt werden können von den zufälligen! 
und wie nach einer doppelten Differenzbestimmung unter Zugrundelegung aller Werte dert 
mittlere Fehler berechnet werden kann. Die Methode hier näher darzulegen, würde zu weit 
führen. Sie ist weniger exakt als die übliche Fehlerbestimmung und dürfte für den Biologen! 
kaum in Betracht kommen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Biocoenosen. Per Organismus und die organische Umwelt. 


Budde, Hermann: Limnologische Untersuchungen niederrheinischer und west- 
fälischer Gewässer. Die Algenflora westfälischer Salinen und Salzgewässer. 1. TI. 
(Nebst Versuchen über die Anpassung einiger Algen an den verschiedenen Salzgehalt.) ) 
(Städt. Museum f. Natur- u. Völkerkunde, Essen.) Arch. f. Hydrobiol. 25, 305—325! 
(1933). 


Die Untersuchungen bilden die Fortsetzung zu einer früheren Veröffentlichung über! 
die Algenflora der Salinen und Salzgewässer am Südrand der Münsterschen Bucht; sie stellen 
eine ähnliche Bearbeitung dar für eine Reihe von Salinen, Salzquellen, Salzbächen, Teichen 
und Brunnen im Norden des Münsterlandes, am Südwestrand und am Nordrand des Teuto-' 
burgerwaldes. Für alle Fundorte werden gleichzeitig die Cl-Gehalte im Liter (bezogen auf! 
die entsprechende Menge NaCl) mitgeteilt. Anschließend an die ausführliche Bestandesauf- 
nahme, wobei naturgemäß die Diatomeen vorherrschen, wird ein Vergleich gezogen zwischen | 
der Algenflora der neu untersuchten Salzstellen und den früher gewonnenen Befunden. | 
Es ergab sich nahezu vollkommene Übereinstimmung — so weitgehend, daß es geradezu | 
möglich war, auf Grund der Kenntnis der Algengesellschaften aus den südlichen Fundorten 
den Salzgehalt der nördlichen vorauszusagen. Insbesondere zeigte sich wiederum das völlige } 
Fehlen von fädigen Grünalgen in Salinen von hohem Salzgehalt, denen auf der anderen Seite || 
die Algenflora eines Teiches als fast reine Süßwassergesellschaft gegenübersteht. Fast alle auf- 
gefundenen Assoziationen ließen sich unschwer in die seinerzeit von dem Verf. bereits auf-' 
gestellten Gruppen einreihen. Verf. unterscheidet: 1. eine Cladophora glomerata-, Cyclotella | 
Meneghiniana-, Amphiprora paludosa-Assoziation mit 1000—2000 mg Cl im Liter; 2. eine 
Rhizoclonium hieroglyphicum, Navicula salinarum-, Amphora coffeaeformis-Assoziation mit 
3000—12000 mg Cl im Liter, welche wiederum in 6 Subassoziationen gegliedert wird; und 
3. eine Assoziation mit sehr hohem Salzgehalt bis zu 20000 mg Cl im Liter und höher, welche 
Reinkulturen einzelner Arten enthält. — Anschließend wird eine Übersicht über die in dem 
neuen Gebiet wieder aufgefundenen, nicht wieder aufgefundenen und neu hinzukommen- 
den Diatomeen- und sonstigen Algentypen gegeben. Den Schluß bilden Versuche, die An- 
passung einiger Algentypen an den wechselnden Salzgehalt auf experimentellem Wege zu stu- 
dieren mit Konzentrationen von 88000 mg im Liter bis herab zu 20—30 mg (= Leitungswasser). 
Für jede Konzentration werden diejenigen Algen aufgezählt, die nach längerer Kultur schließlich 
am Leben blieben. . Außerdem wird für 23 bestimmte Algen der Grad der Anpassungsfähigkeit 
mitgeteilt; nur einige besonders bemerkenswerte Fälle seien hier herausgegriffen: Eine sehr | 
anpassungsfähige Art ist z. B. Rhizoclonium hieroglyphicum (obere Grenze etwa 30000 bis | 
40000 mg Cl im Liter!); Schizomeris Leibleinii gedeiht von 40000 mg bis herunter zum Süß- | 
wasser, wo Verf. sie in der Natur allerdings nie gefunden haben will. Daß sie dort aber ge- 
legentlich recht üppig gedeiht (und zwar genau an Standorten, wie sie bei Pascher charak- 
terisiert werden), kann Ref. aus eigener, jahrelanger Beobachtung bestätigen. Sollte etwa 
bei den Salinenfundorten eine Verwechslung mit Enteromorpha vorliegen ? Ganz außerordent- 
lich hohe Salzkonzentrationen scheinen auch gewisse Chlamydomonas-Arten zu vertragen, 
bis zu 113000 mg im Liter. Unter den Zyanophyceen, welche noch in hohen Salzkonzentra- 
tionen vorkommen, sei z. B. Oscillatoria amphibia erwähnt (60000 mg Cl), unter den Diato- | 
meen, vor allem Nitzschia ovalis (67000 mg) und Navicula longirostris (600000 mg). Die | 
meisten dieser Formen können sich den verschiedensten Konzentrationen anpassen und er- | 
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scheinen daher besonders geeignet zur Besiedelung von Salzstellen, die oft großen Schwan- 
kungen unterworfen sind im Salzgehalt, — je nach der Zufuhr von Regen und Schneewasser, 
bzw. sommerlicher Verdunstung. Verf. zieht daraus den Schluß, daß für eine Reihe von Arten 
keine Verschleppung von weither angenommen werden müsse, sondern daß die Einwanderung 
ebensogut auch aus dem benachbarten Süßwassergebiet erfolgt sein könne. (Vgl. diese 
Ber. 23, 252.) Esenbeck (München). 

Onno, Max: Über das „Calluno-Erieetum“ in den südlichen Ostalpen. Eine pflanzen- 
soziologische Studie. Österr. bot. Z. 82, 235 —244 (1933). 

Calluna vulgaris gilt als kalkfliehend und azidiphil, Erica carnea als kalkhold 
und basiphil. Seit langem sind aber Standorte bekannt, wo beide durcheinander- 
wachsen. Es wurden derartige Standorte in den Ostalpen mit modernen pflanzen- 
soziologischen Methoden aufgenommen und als Calluno-Ericetum mit den genannten 
beiden Arten als Dominanten beschrieben. Charakteristische Begleiter sind z. B. Vacci- 
nium myrtillus und vitis idaea. Die Assoziation findet sich gewöhnlich auf ziemlich 
neutralem Boden, meist bei 6,5—7,5, äußerstens zwischen 6,0—8,0. Schmucker. 


@ Maidl, Franz: Die Lebensgewohnheiten und Instinkte der staatenbildenden In- 
sekten. Lieig. 5. Wien: Fritz Wagner 1933. 8. 257—320 u. 3 Abb. RM. 3.60. 

Die vorliegende Lieferung behandelt zunächst die Instinkte, die der zweckmäßigen 
Einstellung zu Temperatur- und Feuchtigkeitsbedingungen entweder im Bereich des 
einzelnen Individuums oder der ganzen Kolonie dienen. Dazu gehören u. a. die Über- 
winterungsinstinkte mit einer ausführlichen Schilderung der höchst interessanten 
Wärmeregulierung, die Vermeidung von Hitze, die Lüftung, die Abwehr zu großer 
Feuchtigkeit oder Trockenheit und das allgemeine Verhalten bei Naturkatastrophen. 
Es folgen die Reinigungsinstinkte, die individuelle Reinigung, die Reinigung des Nestes, 
Beseitigung von Unrat, Kot, Nahrungsresten, toten oder kranken Nestgenossen und 
ähnliches. Diese Instinkte haben vor allem den Zweck, ein Verpilzen und Verschimmeln 
des Nestes und damit ein Ausbreiten von Seuchen zu verhindern. Sie leiten sich zum 
Teil von den solitären Vorfahren her, zum Teil knüpfen sie an Ernährungsinstinkte 
an, zum Teil sind sie Neuerwerbungen. Anschließend werden die Verteidigungsinstinkte 
der Wespen, Hummeln, Honigbienen und stachellosen Bienen behandelt. Es ist unter- 
schieden zwischen der Verteidigung der eigenen Person und des Nestes. Die einzelnen 
Kasten zeigen dabei naturgemäß ein ganz verschiedenes Verhalten. Besondere Kapitel 
sind dem Versagen der Verteidigung gegen sog. „‚heimtückische‘“ Feinde gewidmet. 
Zu diesen Feinden gehören die Schmarotzer oder Parasiten. Fr. Weyer (Tübingen). 
3ymbioss- 

Huneke, Anna: Beiträge zur Kenntnis der Symbiose zwischen Azolla und Anabaena. 
(Botan. Inst., Univ. Münster i. W.) Beitr. Biol. Pflanz. 20, 315—341 (1933). 

Ausgehend von dem gelegentlichen Vorkommen größerer Mengen Anabaena- 
freier Azolla-Pflanzen in der Natur hat die Verf. zunächst geprüft, durch welche Fak- 
toren Azolla von den symbiontischen Oyanophyceen getrennt werden könne. Von 
chemischen Agenzien führt nur kurze Vorbehandlung mit Chlorkalk (5:140) relativ 
rasch zum Erfolg. Weiterhin gelang es, die Anabaenen allmählich zum Absterben 
zu bringen in Hungerkulturen auf Regenwasser, in stickstofffreier Nährlösung und 
schließlich durch Frostwirkung. Der letztere Faktor scheint vor allem im Freien 
das Auftreten Anabaena-freier Azollen zu bedingen. Der Unterschied der Anabaena- 
losen gegenüber den Normalpflanzen äußerte sich zunächst durch eine auffallend 
gelbgrüne Färbung, schwächere Seitenverzweigung und Abänderung in der Gestalt 
der Drüsenhaare in den Blatthöhlen; dazu tritt merkwürdigerweise eine stark herab- 
gesetzte Frostempfindlichkeit, geringere Widerstandsfähigkeit gegen sonstige schädliche 
Einflüsse (z. B. leichtere Verpilzung!) und eine Herabsetzung der vegetativen Ver- 
mehrung. Die Fruktifikation ist — von einer ungeklärten Ausnahme abgesehen = 
vollkommen sistiert. Dagegen bleiben die Blatthöhlen auch bei dauernder algenfreier 
Kultur erhalten. Auch die Kultur der Anabaena außerhalb der Azolla gelang — aller- 
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dings nie bakterienfrei — besonders in der von Molisch für symbiontisch lebende Blau- | 
algen empfohlenen Nährlösung. Vollkommen fehlgeschlagen sind die Versuche zur 


Wiedervereinigung beider Symbionten. Die vielerörterte Frage, inwieweit die Blau- 
algensymbiose mit der Assimilation des Luftstickstoffs zusammenhängt, glaubt die 
Verf. (im Gegensatz zu anderen Autoren, besonders Oes) dahin beantworten zu sollen, 
daß die Anabaena schon deshalb selbst kein nennenswerter N-Lieferant für die Azolla, 
sein könne, weil gerade die Kultur in N-freier Nährlösung eines der wenigen wirk- 
samen Mittel sei, um die Blaualgen zum Absterben zu bringen. Allerdings wird zu- 
gegeben, daß die Frage der Stickstoffbindung nur dann wirklich einwandfrei zu prüfen 
sei, wenn es gelänge, sowohl die Anabaena selbst, wie auch Anabaena-haltige und 
Anabaena-freie Azollen in absoluter Reinkultur, also ohne Bakterien oder sonstige 
Begleitorganismen, zu ziehen. E. Esenbeck (München). 


Leonard, Lewis T., and W. R. Dodson: The effeets of nonbenefieial nodule baeteria. 


on Austrian winter pea. (Die Wirkungen unnützlicher Knöllchenbakterien auf die 


österreichische Wintererbse.) (Bureau of Chem. a. Soils a. Animal Husbandry Div., 
Bureau of Animal Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 


46, 649—663 (1933). 


Von den in Louisiana angebauten Peluschken, Pisum arvense L., blieben viele kümmer- 
lich. Die Knöllchen an ihren Wurzeln unterscheiden sich von den normalen dadurch, daß 


sie kleiner und kugeliger und über das ganze Wurzelsystem verteilt waren. Impfungen neuer: 
‚Ansaaten mit diesen Knöllchenbakterien ergaben wieder kümmerliche Peluschken, während 
mit normalen Peluschkenknöllchen geimpfte Pflanzen sehr gut gediehen. Wahrscheinlich 


handelte es sich bei diesen unnützlichen Knöllchenbakterien um Kulturen, die von der wild- 
verbreiteten Vicia ludovieiana Nutt. stammten. Wurden die Bakterien der Vicia-Knöllchen | 
auf die Peluschken übergeimpft, so ergaben sie dieselben kümmerlichen Peluschkenpflanzen | 
wie die unbehandelten Kulturen. Die Vicia-Bakterien lieferten den Peluschken keinerlei 


Stickstoff, sondern entzogen ihnen im Gegenteil noch etwas. Radeloff (Hamburg). 


Henry, Le Roy K.: Mycorhizas of trees and shrubs. (Mycorrhizae von Bäumen 


und Sträuchern.) (Carnegie Museum, Pittsburgh.) Bot. Gaz. 94, 791—800 (1933). 


Ziel dieser Untersuchung war das Feststellen der Verbreitung der Infizierung von Bäumen 


und Sträuchern mit Mycorrhizae im Walde sowie im offenen Felde in einem begrenzten Gebiete 


in Butler County, Penrsylvania. Von 60 verschiedenen Bäumen und Sträuchern, die im | 


allgemeinen auf lehmigem Boden mit einem 9, von 5 wuchsen, wurden die Wurzeln gesammelt. 
Die gefundenen Mycorrhizae konnten in drei allgemeine Typen verteilt werden: endotrophe, 
ektotrophe und ektendotrophe Mycorrhizae. Das Vorkommen dieser Typen zeigte sich un- 
abhängig von der Bodenart. Bei endotropher Infektion dringen die Hyphen längs den Wurzel- 
haaren in die Wurzel ein und zeigen dort verschiedene intracelluläre Bildungen. Auswendig 
bilden diese infizierte Wurzeln an den Spitzen Anschwellungen und dichotome Verzweigungen 
oder perlartige Einschnürungen. Bei ektotropher Infizierung dringen die Hyphen durch die: 


Epidermis hindurch in die Wurzel ein und schreiten intercellulär fort, bis sie ein Netzwerk 


um den Rindezellen herum gebildet haben. Die Epidermis wird durch einen dicken Hyphen- 
mantel ersetzt. Auswendig entsteht eine koralloide Bildung, indem eine Gruppe von kleinen 
Wurzeln an der Spitze einer größeren Wurzel, die in ihrem Wachstum gehemmt worden ist, 
gebildet werden, oder aber es entstehen Tuberkel, indem verschiedene Wurzeln von einem 
Mycel umfaßt werden (tuberkuläre Bildung). Wenn beide Typen an einer Wurzel vorkommen, 
spricht Verf. von ektendotropher Mycorrhiza. Es zeigte sich, daß 26 von den 60 Pflanzen 
als Wirtspflanzen für Mycorrhiza neu sind. W. Adam (Brüssel). 
Tarsia in Curia, Isabella: Nuove osservazioni sull’organo simbiotieo di Calandra 
oryzae Linn. (Neue Beobachtungen über das symbiontische Organ von Calandra. 
oryzae). (Istit. di Zool., Univ., Napoli.) Arch. zool. ital. 18, 247—264 (1933). 
Geschildert wird das symbiontische Organ des betreffenden Rüsselkäfers auf den 
verschiedenen Larvenstadien, der Übergang vom freien zum fest verwachsenen Organ, 
die Bildung der sog. mesenterialen Blindschläuche bei der Nymphe, die das Mycetom 
darstellen, ihr Bau bei der Imago, das Verhalten der Symbionten, ihre Übertragung 


und die embryonale Anlage des Mycetoms. Bei der Larve besteht das Organ aus einer 
Zellmasse, die keine Beziehungen zur Mitteldarmwand aufweist. Die Übertragung 


erfolgt durch Infektion der Ovarialeier mit in der Leibeshöhle freien Bakterien auf 
dem Wege über das Follikelepithel. Auf den jüngsten Embryonalstadien liegen die 
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Bakterien isoliert zwischen dem Dotter. Auf etwas älteren Stadien finden sie sich 


in besonderen ventral gelegenen Initialzellen, die die Grundlage für das spätere Mycetom 
bilden. Fr. Weyer (Tübingen). 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Broadfoot, W. C.: Studies on foot and root rot of wheat. I. Effeet of age of the 
wheat plant upon the development of foot and root rot. (Zur Untersuchung der Fuß- 
und Wurzelfäule von Weizen. I. Einfluß des Alters der Weizenpflanze auf die Ent- 
wicklung der Fuß- und Wurzelfäule.) (Div. of Botany, Exp. Farms Branch, Dep. of 
Agricult., Ottawa.) Canad. J. Res. 8, 483—491 (1933). 

Untersucht wurde der Einfluß von Ophiobolus graminis Sacc., Helminthosporium sativum 
P.K. und B., Fusarium culmorum (W.G.Sm.) Sacc. und Leptosphaeria herpotrichoides de Not. 
auf „Marquis“-Weizen. Wenn die infizierten Pflanzen jünger als 40 Tage waren, zeigten sich 
die Impfungen im allgemeinen ziemlich virulent. Wenn die Infizierung später stattfand, 
war, besonders bei F. culmorum oder H. sativum, der Erfolg sehr gering. Robertson konnte 
an dem Fuß von Marquis-Weizen eine zunehmende Verhölzerung feststellen, die ihr Maximum 


‚in ungefähr 40 Tagen erreichte. Diese Verhölzerung geht zusammen mit einem größeren 


Widerstand gegen O. graminis. Verf. weist darauf hin, daß außer diesem Einfluß der Ver- 
hölzerung auf die Möglichkeit einer Infizierung auch noch andere Faktoren in Betracht kommen. 
Die Virulenz wird z. B. durch fremde Mikroorganismen, die sich allmählich in den sterilisierten 
Boden ansammeln, herabgesetzt. Wenn die verschiedenen Parasiten zusammen auf eine 
Pflanze geimpft wurden, zeigte sich, daß die Virulenz von O. graminis durch die Anwesenheit 
von F. culmorum und H. sativum herabgesetzt wurde. In nicht sterilisiertem Boden erwies 
sich die Virulenz geringer als in sterilisiertem. Während es also deutlich war, daß die Keim- 
linge empfindlicher sind als die späteren Stadien, konnte kei der benutzten Technik nicht 
festgestellt werden, inwieweit die Empfindlichkeit während der späteren Stadien zu- oder 


‚abnimmt. W. Adam (Brüssel). 


Mathur, R. N.: Leaf-curl in Zinnia elegans at Dehra Dun. (Blattrollkrankheit 
bei Zinnia elegans in Dehra Dun.) (Forest Research Inst., Dehra Dun.) Indian J. 
agricult. Sci. 3, 89—96 (1933). 


In Dehra Dun werden die gezüchteten Varietäten von Zinnia elegans häufig von einer 


‚akropetalen Nekrose oder Blattrollkrankheit befallen. Die Symptome sind identisch mit 


denen des Baumwolle-Blattrolls im Sudan. Die jüngsten Blätter werden zuerst angegriffen, 
sie zeigen eine Aufrollung und nachher eine Verdickung der Nervenunterseite. Die infizierte 
Pflanze bleibt zwergartig. Die Krankheit wird von Bemisia gossypiperda Misra und Lamba 


(Aleurodidae) übertragen, genau wie der Baumwolle-Blattroll im Sudan. Es erwies sich, 


daß frisch geschlüpfte erwachsene Parasiten, die während des Nymphestadiums auf kranke 


'Zinnias gefüttert worden waren, die Krankheit nicht übertrugen. Diese interessante Tatsache 
‚soll näher untersucht werden. W. Adam (Brüssel). 


Keilin, D., and V. €. Robinson: On the morphology and life history of Aproctonema 
entomophagum Keilin, a nematode parasite in the larvae of Seiara pullula Winn. (Diptera 
— nematocera). (Morphologie und Lebenscyclus von Aproctonema entomophagum 
Keilin, eine parasitäre Nematode in den Larven von Sciara pullula Winn.) (Molteno 
Inst. f. Research in Parasitol., Univ., Cambridge.) Parasitology 25, 285—295 


(1933). 


Die Larven dieser Mycethophilide leben in faulendem Holz. Darin fanden Verff. Männ- 
und Weibchen der genannten Nematode, die Weibchen 4,4—6 mm bei einer Breite von 22 
bis 30 Mikra, während die Männchen nur 1,9 mm messen bei einer Breite von 100 Mikra. 
Merkwürdig ist, daß dem Kopfe dieser Nematode Lippen und labiale Papillen fehlen, gleichwie 
die Seitenorgane. Im winzigen Munde hat das Tier einen Stachel. Der Darm besteht aus 


‚einer Zahl großer Zellen, die einen medianen protoplasmatischen Streifen umringen. Weiter 


ist ein dem Oesophagus entlang laufendes, lumenloses Darmdivertikel vorhanden, während 
der Darm blind endet. Ovaria bilateral symmetrisch. Testis doppelt mit gemeinsamem Vas 
deferens. Speculum einfach. Die Sexualformen leben nur kurz, dann schrumpfen die Männ- 
chen zusammen. Das befruchtete Weibchen kriecht aus der Sciara-Larve hervor und legt 
außerhalb derselben seine Eier ab. Die daraus schlüpfenden Larven suchen neue Wirtslarven 
auf und dringen darin offenbar durch die Haut ein. Es kommt vor, daß die Parasiten den 
ganzen Lebenseyclus des Wirtes mitmachen und erst aus der Fliege hervorkriechen. In diesem 
Falle waren nur weibliche Fliegen parasitiert. Auf Grund der anatomischen Eigentümlich- 
keiten der Nematode kommen Verff. zum Schluß, daß diese Art zu den Mermithiden zu rech- 
nen ist. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
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Zawadowsky, M. M., and $. N. Zvjaguintzev: The seasonal fluetuation in the num- 
ber of eggs of Nematodirus sp. in feces. (Saisonsfluktuationen in der Zahl der Eier von 
Nematodirus in Faeces.) (Zoopark, Moscow.) J. of Parasitol. 19, 269—279 (1933). 


Die Infektion eines Lamas mit Nematodirus helvetianus wurde während 2 Jahre ver- | 
folgt. Dabei zeigte sich ein deutliches saisonbedingtes Fluktuieren. Die maximale Eierzahl 
wurde im Spätsommer, die minimale Zahl im Frühjahr gefunden. Diese Fluktuation wird als | 
ein Index des Fluktuierens der Nematodenzahl betrachtet, was sich aus der unter Einfluß der 
höheren Temperatur ausgiebigen Infektion im Frühjahr erklären läßt, während die Invasion | 
im Winter und Sommer abnimmt. Die Lebensdauer der Nematodirus-Art ist nicht länger 
als ein paar Monate. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Secord, Alan C.: A study of nematodes found in dogs from Franklin County, Ohio. 
(Nematoden im Hunde in Franklin County, Ohio.) (Div. of Parasitol., Coll. of Veterin. 


Med., Ohio State Univ., Columbus.) Vet. Alumni Quart. 21, 9—19 (1933). 
Eine Stichprobe in bezug auf die Nematodenfauna bei Hunden in dem gesamten Bezirk. | 
Infektionsprozentsatz 69. Gemeldet wird Toxacara canis bei 42%, Toxacara limbata bei 9%, 
Ankylostoma caninum bei 17%, Trichuris vulfur bei 23% und Physaloptera sp. bei 1% der 
untersuchten Hunde. Mittlere Infektion per Hund 75 Ascariden, 13,5 Ankylostoma, 17 Trichuris. 
Sexratio 50 bei den Ascariden, 4 :5 bei Trichuris, 4 :9 bei Ankylostoma. 25% der Infektionen be-:' 
standen aus männlichen oder unreifen Parasiten. Uncinaria stenocephala wurde nur beim Silber- 
fuchs angetroffen, ließ sich aber experimentell auf Hunde übertragen. Schuurmans Stekhoven. 

Otter, 6. W.: On the biology and life history of Rhabditis pellio (nematoda). (Bio- 
logie und Lebenseyclus vom Rhabditis pellio.) (Molteno Inst. f. Research ın Para- 
sitol., Univ., Cambridge.) Parasitology 25, 296—307 (1933). 

Als bestes Kulturmedium für diese Nematode erwies sich der hängende Tropfen mit 
einer mäßigen Zahl von Fäulnisbakterien. Wenn wenig Nahrung vorhanden ist, wird die | 
Lebensdauer verlängert, während bei reichlicher Nahrung die Lebensprozesse schneller ab- 
laufen und die Lebensdauer verkürzt wird. Ein Weibchen legt maximal 257 Eier. Nach dem 
Bierlegen gehen die Weibchen ein. Viviparie kommt vor, und zwar unter günstigen Ent- 
wicklungsbedingungen und bei höherer Temperatur. Rhabditis pellio beträgt sich als eine-' 
bisexuelle Art. Kopulation wurde beobachtet. Der Sex ratio war 1:2 in F- und F,-Gene- 
rationen. Rhabditis pellio kam in 4 Oligochätenarten vor, war selten in Eisenia foetida. Der‘ 
Kopfteil ist am häufigsten parasitiert. Neben Rhabditis wurden in drei der Oligochäten noch 
Larven einer Porrocaecum-Art gefunden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Harant, Herv6, et Paulette Vernieres: Tumeur abdominale et eomplexe parasitaire 
ehez le vairon Phoxinus phoxinus L. (Ein verwickelter Abdominaltumor parasitären | 


Ursprunges bei Phoxinus phoxinus.) Archives de Zool. 75, 255—266 (1933). 

In einem ausgedehnten ventrolateralen Tumor fanden sich nicht weniger als 3 Parasiten, 
Larven von Pemphorhynchus laevis, Eier einer zur Gruppe der Trichiuriden gehörenden 
Nematode, und ein nicht näher zu bestimmendes Mycelium. Aus der Struktur des Tumors. 
ließ sich schließen, daß die Larven des genannten Acanthocephalen die Nematodeneier mit. 
sich geschleppt haben, und daß diese die Bindegewebewucherung veranlaßt haben, was auch 
dem Mycelium einen guten Nährboden darbot. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Ward, Henry B.: On Thalassonema ophioetinis, a nematode parasitie in the brittle 
star Ophioeten amitinum. With a summary of eehinoderm parasites. (Thalassonema. 
ophioctonis, ein Parasit von Ophiocten amitinum mit einer Übersicht über die Para- 
siten der Echinodermen.) (Zool. Laborat., Univ. of Illinois, Urbana.) J. of Parasitol. 
19, 262—268 (1933). 

In der Scheibe von Ophiocten amitinum von Südafrika wurden larvale Nematoden 
angetroffen nebst jungen Männchen und Weibchen, deren systematische Stellung aber zweifel- 
haft bleibt. Gedacht wird an Filaroidea und Spiruroidea. Besprechung der früheren para- 
sitären Funde an Echinodermen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora. 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten. 
Gegenden; Tierwanderung.) 

@ Aichinger, Erwin: Vegetationskunde der Karawanken. (Pfilanzensoziologie.. 
Hrsg. v. d. Staatl. Stelle f. Naturdenkmalpflege in Preußen. Bd. 2.) Jena: Gustav | 
Fischer 1933. XIII, 329 8. RM. 17.—. 

Fast alle Pflanzengesellschaften, die in dem Gebiet auftreten, das Höhenlagen: 
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| bis über 2000 m ü. M. aufweist, werden eingehend beschrieben. Fortgelassen sind im 


wesentlichen nur Moorgesellschaften. Die Hauptgruppen der Verbände: A. Basiphile 
Felsspaltengesellschaften. B. Kalk- und Dolomitschuttgesellschaften. C. Schnee- 
bodengesellschaften. D. Ruderalvegetation. E. Vegetation betretener Wege. F. Quell- 
fluren. G. Wiesen. H. Hochstaudengesellschaften. I. Strauchgesellschaften. K. Wälder 
(einschließlich Calluma-Heiden). In der Methode hält sich der Verf. an Braun- 
Blanquet. Seine langjährige eingehende Beschäftigung mit der Pflanzenwelt des 
Gebietes ermöglicht ihm besonders viele und gesicherte Angaben über die Sukzessionen 
und über den Treuewert der Arten in den Assoziationen, die — wie auch andere Mo- 
mente — mit den Ergebnissen anderer Botaniker aus den Alpen verglichen werden. 
Den Schluß des Buches bildet vor einem umfangreichen Literaturverzeichnis ein 
7 Seiten langer „Schlüssel zum Bestimmen der Assoziationen in den Karawanken‘“‘, 
zu dem der Verf. bemerkt: „Vorliegender Bestimmungsschlüssel stellt einen Versuch 
dar, eine Assoziationsbestimmungstabelle mit Benutzung der Charakterarten zu 
schaffen. Sie ist vorläufig nur zur Bestimmung typischer Pflanzengesellschaften ge- 
dacht und kann nur für die Karawanken gelten, weil die Charakterarten häufig nur 
regionalen Wert besitzen.“ An wenigen Stellen werden ökologische Momente heran- 
gezogen, wie es ja auch in den üblichen Schlüsseln zur Artbestimmung in den Floren 
geschieht. — 57 Abbildungen, darunter einige Vegetationsskizzen. @. Kretschmer. 

Emoto, Yoshikadzu: Die Mikroorganismen der Thermen. Eine historische Über- 
sicht über die Erforschung der Thermalmikroorganismen. (Biol. Abt., Adelsschule, 
Meyiro-Machi, Tokyo.) Botanie. Mag. (Tokyo) 47, 268—295 (1933). 

Sowohl die ältesten (1827—1837) wie die neuesten (Sprenger 1930) besprochenen Ar- 
beiten betreffen die Thermen von Karlsbad. Mit den Thermal-Mikroorganismen von Island 
befassen sich 4, von Grönland, England und Spitzbergen je 1, von Spanien und Frankreich 
22, von Mittel- und Südeuropa je 40, von Osteuropa und dem Kaukasus 17, von Afrika und 
Madagaskar 5, von Sibirien und Kamtschatka 3, von Japan 12, von Vorderindien und Java 6, 
von Neuseeland und Ausstralien 3, von den Azoren und weiteren ozeanischen Inseln 6, von 
Nordamerika 20, von Mittel- und Südamerika 4 der besprochenen Arbeiten. Die Zusammen- 
setzung der Thermalflora scheint über die ganze Erde recht einheitlich und neben der Tem- 
peratur besonders von der Reaktion und dem Gehalt an H,S und Salzen abzuhängen. Diato- 
meen (in den Thermen von Karlsbad noch 68 Arten) ertragen bis zu 50, Desmidiaceen bis 
55, einzelne Grünalgen angeblich bis 64 oder 70°; doch herrschen mindestens von 50° an überall 
Schizophyten. Die von ihnen gebildeten Gallerten heißen Badeschleim (z. B. in Landeck), 
Baregine oder Galairine (in den Pyrenäenthermen), Muffe (Valdieri in Piemont). Mehrere 
Bakterien (z. B. Bacillus thermophilus) vegetieren normal zwischen 50 und 70°. Am eury- 
thermsten ist die Cyanophycee Mastigocladus laminosus, die nach Löwenstein 1903 — 19,3° 
erträgt, normal von Zimmertemperatur bis zu 52° wächst, aber sowohl im Yellowstone Park 
(Weed 1889, Davis 1897) wie auf Island (West 1902, zusammen mit Phormidium angustis- 
simum und tenue) in einer farblosen Form noch bei 85° wächst (die Angabe von 95° für eine 
von Descloizeaux 1846 in den Thermen von Gröf auf Island gesammelte Fadenalge ist 
wohl fraglich). Die zuerst 1885 von Thore, später von Weed und Molisch vertretene An- 
sicht, daß die Schizophyten der Thermen die ältesten Lebewesen der Erde seien, ist von Elen- 
kin, Woronichin und Vouk, welche eine wiederholte Einwanderung und Anpassung von 
Kaltwasserbewohnern annehmen, abgelehnt worden, doch gibt Vouk die Möglichkeit zu, 
daß sich unter den Schizophyten der „Hyperthermen‘‘ besonders alte Organismen befinden. 
[Sprenger, vgl. Arch. Protistenkde %1, 502 (1930).] Gams (Innsbruck). 

Klika, Jaromfr: Studien über die xerotherme Vegetation Mitteleuropas. II. Xero- 


tkerme Gesellschaften in Böhmen. Beih. z. bot. Zbl. II 50, 707—773 (1933). 
Die Ökologie einiger Gegenden Böhmens bedingt ausgesprochen xerotherme Vegetation, 
die zu den Ordnungen Brometalia (Seslerio-Festucion glaucae und Festucion vallesiacae-Verband) 
und Quercetalia gehört. Verf. bemüht sich eingehend um die Systematik der Gesellschaften. 
10 Tabellen, mehrere Einzelaufnahmen, 1 Sukzessionsschema, 4 Photos. (I. vgl. diese Ber. 
18, 730.) @. Kretschmer (Darmstadt). 


Emberger, Louis: Exploration botanique du Sagho (Maroe). (Botanische Erfor- 


schung des Sagho [Marokko].) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 2020—2021 (1933). 


Das Bergmassiv des Sagho erhebt sich aus der Wüste zwischen den Flüssen Dades und 
Drä bis zu 2712 m Höhe; seine Fläche beträgt 4000 qkm; die Regenmenge wird auf 300 mm 
geschätzt. Die Flora des Massivs ist mediterran, fast ohne saharische Elemente. Infolge der 
Trockenheit des Gebietes findet hier eine Zusammenziehung der Vegetationsstufen statt: 
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Verf. unterscheidet eine trockene Stufe mit „Halfa‘“ (Stipa tenacissima) bis 1800 m un 
darüber eine halbtrockene mit Juniperus phoenicea,‘J thurifera und Fraxinus d 
morpha, wobei J. thurifera die größeren Höhen (von 2200 m aufwärts) bewohnt. Auf de 
Sagho berühren sich die „mittlere Unterstufe‘“ (mit J. phoenicea) und die „kalte Unter 
stufe“ (mit J. thurifera), während sie in feuchteren Gebirgen, z. B. im Mittleren Atlas 
durch eine temperierte und eine feuchte Stufe getrennt sind. Max Onno (Wien). 

Chevalier, Aug.: Sur les plantes qui eroissent & travers le Sahara et le Souda) 
depuis les döserts et steppes de P’Asie jusqu’au littoral de la Mauritanie et du Senegal 
(Pflanzen, die von den Wüsten und Steppen Asiens durch Sahara und Sudan bis zun 
Küstenlande Mauritaniens und Senegals vorkommen.) (Museum Nat. d’Histoire Natur! 
Paris.) (56. sess., Bruzelles, 25. VII. 1932.) Assoc. Frang. Avancement Sci. 469 bi 
474 (1932). 

Eine große Zahl von Pflanzengattungen und -arten sind durch das genannte Ge 
biet verbreitet, das Verf. als „Nordtropische Wüstenregion der Alten Welt! 
(Region desertigue nord tropique de l’ancien-monde) bezeichnet, und das ungefä 
90 Längengrade umfaßt, während die Breitenausdehnung der einzelnen Artareale of 
sehr beschränkt ist; es gibt derart eine Anzahl klimatisch bedingter Zonen. Die Areal 
der meisten Arten sind sehr disjunkt und dabei die Arten selbst sehr einheitlich, wora 
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Pflanzen, die den umgekehrten Weg gewandert sind, haben außer Tamarix gallie:! 
nur Unkräuter amerikanischen Ursprungs Asien erreicht. — Als besonders interessan 
oder neue Beispiele von Pflanzenarten der genannten Verbreitung, die der Verf. un 
seine Mitarbeiter in der Sahara beobachteten, werden genannt: Salvadora persic 
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Fournier, P.: La d&couverte du Galium trifidum L. (Die Entdeckung von Galiu 
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Galium trifidum, das bisher nur aus Nordeuropa und als Eiszeitrelikt aus den steirische 
Alpen bekannt war, wurde nun von Delpont auch in den französischen Ostpyrenäen (L 
de Pradeille, 2000 m) gefunden und vom Verf. als neu für Frankreich und Westeuropa erkann 
(Vorläufige Mitteilung: Le Monde des Plantes, Januar 1933, S.2.) Bei der nordischen Pflanz 
unterscheidet der Verf.: f. elongata nov. f. und f. compacta nov. f.; zur letzteren stel 
er auch die Pflanze aus den Pyrenäen, die er ebenfalls, gewiß mit Recht, als Glazialrelik 
betrachtet. Max Onno (Wien). 
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Vorkommen des aus dem Mittelmeer bekannten Archianneliden in Misaki und 
Akkeshi. Kosmopolit. P.E. Rietschel (Frankfurt a.M.). | 


Andrews, E. A.: Peripatus in Jamaiea. Quart. Rev. Biol. 8, 155—163 (1933). | 
Nachweis eines neuen Fundortes von Peripatus auf Jamaika. Vorkommen in Höher 
bis zu 1000 Fuß in feuchten Wäldern auf Kalkgestein, auf und in abgestorbenem Holz, in de: 
Erde und vor allem zwischen verwesenden Blättern. Die Nahrung besteht wahrscheinlicl 
zum Teil aus toten Pflanzenteilen. Auch der Jamaika-Peripatus übersteht längere Transport; 
und Gefangenschaft. P.E. Rietschel (Frankfurt a.M.). | 

Samko, K.: Bemerkungen zu den Cieindeliden und Carabiden des Gouvernement 


Tobolsk. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 8, 123—143 u. engl. Zusammenfassung 143 (1932) 
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‚Rein faunistische Arbeit. Ausführliches Literaturverzeichnis. Erstmalig werden be 
schrieben Bembidion striatum var. Tschalikovi und Platysma lepidum ab. Stschelkanovzev 
v. Knorre (Danzig). 


